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			EINS

			In meiner Welt sind die Dinge kompliziert. Zumindest im Moment. Gerade habe ich einen Walmart zerstört. Jeden Moment wird mein schlimmster Feind aus dem Vordereingang stürmen, wild entschlossen, mich niederzustrecken. Da ich ein paar Hundert Meter weiter schutzlos und verletzlich am Straßenrand stehe, wird er nicht lange dafür brauchen. Und das Ding, um das ich gekämpft habe, ist weg.

			Die vergangenen drei Tage haben mein Verständnis von mir selbst und von diesem Planeten so drastisch verändert, dass ich mir nicht sicher bin, ob noch eine weitere schwierige Wahrheit in meinen Kopf reingeht. Alles, was ich weiß, fällt in meinem Kopf wild durcheinander:

			Meine Mutter wird operiert. Wegen einer Schussverletzung. Sie kann mir nicht helfen.

			Race Lavin, der Kerl, vor dem sie mich beschützen wollte – und der zufällig einer außerirdischen Rasse namens H2 angehört –, erlangt vermutlich genau jetzt in der Haushaltswarenabteilung das Bewusstsein wieder.

			Seine Männer haben den Scanner mitgenommen, die Erfindung meines Vaters, die zwischen H2 und Menschen unterscheiden kann, das Gerät, von dem mein Vater sagte, es sei der Schlüssel zu unserem Überleben, das Teil, für das er gestorben ist. Und sein bester Freund George, dem ich vertraut habe, der mir helfen sollte, dieses Puzzle zusammenzusetzen, hängt ein paar Meter von mir entfernt über seinem Lenkrad. Der Sitz ist mit seinem Blut beschmiert. Noch ein Leben, das wir in unserem geheimen Krieg verloren haben.

			»Tate, ich glaube, wir müssen gehen.« Christinas schmale Finger greifen nach meinem Handgelenk. »Ich höre Sirenen.«

			Ich blinzele. Ein paar blonde Haarsträhnen wehen um ihr Gesicht, das zwar blass, aber auch voller Entschlossenheit ist.

			»Ich weiß nicht, wohin wir …« Ich habe keine Ahnung, wohin wir gehen sollen. Meine Mom meinte, wir treffen uns am Krankenhaus, aber das scheint mir nicht sicher zu sein.

			Gar nichts scheint sicher zu sein.

			Christinas Griff wird stärker. »Wir müssen trotzdem los. Ich glaube, im Moment ist es gar nicht so wichtig, wo wir hingehen. Hauptsache, wir sind weg von hier.«

			Ich werfe einen letzten Blick auf Georges von Kugeln durchlöchertes Auto. Ich hätte ja erwartet, dass es gepanzert ist; immerhin arbeitet er für die Waffenfirma Black Box. Aber selbst wenn der Wagen gepanzert wäre, hätte das bei der großkalibrigen Munition, die Races Agenten aus ihrem glänzenden schwarzen Hubschrauber abgefeuert haben, nichts genutzt. Unser jetziges Fahrzeug – eine geliehene Limousine aus dem Fuhrpark von Rufus Bishop und seiner inzestuösen, dem Überlegenheitswahn verfallenen Sippe – hätten sie wie Papier zerreißen können. In der Rückseite der Karre klafft bereits ein Einschussloch: ein Abschiedsgeschenk der Bishops für den Unfalltod von Aaron, Rufus’ ältestem Sohn.

			Ich habe mir diese Woche viele Feinde gemacht. Außerirdische und Menschen.

			Meine einzige Verbündete schleift mich gerade zurück zu unserem Auto. Ich muss so viele Dinge begreifen, so viele Dinge erledigen, aber als ihre Hand in meine gleitet, wird mir klar, dass ich Prioritäten setzen muss. Und ganz oben auf meiner Liste steht, sie zu beschützen. Ich setze meine Füße in Bewegung und trabe neben ihr her. Dann schwingen wir uns ins Auto und ich lenke den Wagen auf die Straße in Richtung Norden.

			»Fahren wir zurück nach New York?«, fragt Christina.

			»Ich weiß nicht«, sage ich heiser. »Ich muss in das Labor meines Vaters und herausfinden, woran er gearbeitet hat, aber ich hab irgendwie das Gefühl, dass die Agenten des Kerns nur darauf warten, dass ich dort auftauche.«

			Die Führung der H2 hat in der Vergangenheit jegliche Bedrohungen ihrer Geheimnisse brutal unterdrückt – und ich bin garantiert eine, sogar ohne den Scanner. Bevor ich Race um sein Bewusstsein gebracht habe, hat er klargemacht, dass er nicht nur hinter dem Scanner her ist. Er wollte, dass ich ihm helfe, in das Labor meines Vaters zu kommen. Von wegen!

			»Das Telefon von deinem Dad.«

			Christinas Stimme reißt mich aus meinen abschweifenden Gedanken. »Was?«

			Sie berührt mein Gesicht. »Es brummt in deiner Tasche, Tate«, sagt sie ruhig. »Wieso lässt du mich nicht fahren? Du musst über einiges nachdenken, da kann ich das doch übernehmen.«

			Ich fahre vom nationalen Highway hinunter in eine Wohnsiedlung, wo ich vor dem öffentlichen Schwimmbad parke. Nachdem wir die Plätze getauscht haben, beuge ich mich zu ihr hinüber und küsse sie auf die Wange. »Ohne dich wäre ich in gewaltigen Schwierigkeiten«, sage ich und bereue es augenblicklich. Sie sollte überhaupt nicht hier bei mir sein. Ihre größte Sorge sollte sein, ob sie morgen die Abschlussprüfung in Chemie besteht.

			Ich starre auf meine Hände hinab und kratze mit meinem Daumennagel ein paar rote Flecken ab. Das ist das dritte Mal in drei Tagen, dass Blut von jemandem an mir klebt, der mir wichtig ist. Diesmal ist es Georges Blut, doch beim letzten Mal … Ich schaue zu meiner Freundin hinüber. Unter ihrem dicken, welligen Haar verdeckt ein weißer Verband die genähte Wunde, die ihr die Kern-Agenten verpasst haben. Nicht einmal von der Gehirnerschütterung, die sie vor zwei Tagen davongetragen hat, konnte sie sich erholen. Sie hatte noch gar keine Gelegenheit dazu, weil wir fast nur auf der Flucht waren und kämpfen mussten, seit das passiert ist.

			»Christina … du musst wegen deinem Kopf wirklich mal zum Arzt! Weißt du noch, was David Bishop zu dir gesagt hat? Du brauchst eine CT. Vielleicht solltest du …«

			»Versuch’s gar nicht, Tate. Mir geht’s gut. Und ich kann deinem Gesicht ansehen, dass du großzügig sein und mich nach Hause schicken willst, aber das wird dir nicht gelingen. Ich stecke da mit dir zusammen drin und fertig. Zerbrich dir den Kopf lieber über was anderes, zum Beispiel darüber, wer da versucht, dich zu erreichen.« Sie runzelt die Stirn. »Oder wohl eher, wer da versucht, deinen Dad zu erreichen«, murmelt sie.

			Ich ziehe Dads glattes, nicht zu ortendes Telefon aus meiner Tasche. »Jemand hat eine SMS geschickt.«

			»Wer denn?«

			Ich starre auf den schwarzen Briefumschlag auf dem Bildschirm. Daneben steht der Name »Raymond A. Spruance.« Als ich den schwarzen Umschlag antippe, öffnet sich ein Fenster, das ein Passwort abfragt.

			»Ist das einer von den Fünfzig?«, fragt sie mit nervösem Unterton. Die Fünfzig sind eine Gruppe menschlicher Familien, die die Bedrohung, die vom Kern ausgeht, sehr gut verstehen. Sie verteidigen sich gegen die Alien-Elite, seit die H2 vor vierhundert Jahren mit ihren Raumschiffen im Meer notgewassert sind – als Flüchtlinge vor etwas wirklich Schlimmem, wenn man Race Lavin glauben will. Was ich nicht tue. Aber mein Vater, der im Vorstand der Fünfzig saß, hat mich gewarnt, ich solle mich vor ihnen in Acht nehmen, und damit hatte er absolut recht. Bislang haben zwei von ihnen versucht, uns umzubringen: Rufus Bishop und Brayton Alexander, Dads ehemaliger Chef.

			»Ich weiß auch nicht, aber der Name …« Ich starre ihn an und krame in meiner Erinnerung. »Hier geht es nicht um die Fünfzig. Raymond A. Spruance war ein berühmter Admiral im Zweiten Weltkrieg.« Mein Herz nimmt seinen Takt wieder auf. Eine verschlüsselte, geheime Textnachricht von einem lange verstorbenen Admiral, dessen Schriften ich auf Anordnung meines Dads ausführlich studieren musste. »Was, wenn die Nachricht von meinem Dad ist?«, flüstere ich.

			»Tate …«

			An der Art, wie sie meinen Namen sagt, erkenne ich ihre Sorge, ich könne den Verstand verlieren. »Nein, hör mal zu. So etwas wäre genau sein Ding.« Jahrelang hat er mich Militärgeschichte lernen lassen. Außerdem Chemie, Physik, Ballistik, Jiu-Jitsu und einen Haufen anderer Dinge. Ich dachte ja, er wäre einfach nur krass drauf, aber er hat mich auf das hier vorbereitet, und jetzt muss ich mein Wissen anwenden. »Was, wenn er so was wie ein Nachrichtensystem entworfen hat? Für den Fall, dass ihm etwas zustößt?«

			»Botschaften, die an sein eigenes Telefon geschickt werden?«

			»Wer weiß, an wen diese Nachricht sonst noch ging?«

			»Aber, Tate, wie sollte er denn ahnen, dass ihm etwas passiert ist? Und … er ist am Montag gestorben. Jetzt haben wir Donnerstag. Obwohl es sich anfühlt, als wäre es schon viel länger her«, ergänzt sie ruhig.

			»Ich weiß. Doch irgendwas könnte das Nachrichtensystem ja gesteuert haben. Vielleicht, weil er sich in den letzten zweiundsiebzig Stunden nicht eingeloggt hat. Oder jemand hat in seine Systeme eingegriffen oder versucht, ohne Erlaubnis in sein Labor reinzukommen? Race hat mir ganz offen gesagt, dass der Kern da reinwill.« Ich setze mich auf und starre auf die Passwortabfrage. »Es öffnet sich nur, wenn man das Passwort kennt.«

			»Kennst du es denn?«

			»Nein, genau darum geht es ja. Ich könnte wetten, dass er es niemandem verraten hat.«

			Obwohl: Vielleicht hat er das ja doch. Die letzten Worte, die er an mich gerichtet hat, waren: »Wenn die Zeit kommt, ist es Josephus.« In dem Feld für das Passwort sind acht kleine Abstände – so lang muss das Passwort sein. Mit zitternden Fingern tippe ich JOSEPHUS hinein.

			Der Bildschirm leuchtet rot auf und der Quadrant oben links wird schwarz. »Scheiße.« Ich senke den Kopf und versuche, mein Herz dazu zu bringen, sich zu beruhigen. Ich muss nachdenken. Er hat die Nachricht nicht willkürlich unter dem Namen »Spruance« verschickt. Ich tippe 03071886, das Geburtsdatum von Admiral Raymond A. Spruance.

			Wieder leuchtet der Bildschirm rot auf und diesmal wird der Quadrant unten links schwarz. Ich schätze mal, viele Versuche habe ich nicht mehr. Wenn ich nicht dahinterkomme, wird die Nachricht verschwinden, obwohl sie wichtig ist. Sie muss es sein.

			Ich atme langsam und mit geschürzten Lippen aus, denke über Spruance nach. Sein Spitzname war »Electric Brain«. Langsam tippe ich ELECTRIC ein. Wieder ein roter Blitz und der Quadrant rechts oben wird dunkel. »Verdammt!«

			Was ist nur los mit mir? Drei Versuche, an die Nachricht heranzukommen, habe ich schon in den Sand gesetzt, alle in weniger als einer Minute. Mehr als vier habe ich sicher nicht. Ich müsste wie mein Vater denken, stattdessen denke ich wie … ich. Mein Dad hat dafür gesorgt, dass ich alles über mindestens hundert wichtige Schlachten lerne, die sich im Laufe der Jahrhunderte ereignet haben, aber er bewunderte vor allem Spruance, weil der Typ inmitten des Chaos einen kühlen Kopf bewahrt hat, und das brachte ihm Dads höchste Wertschätzung ein. Spruance war an der Schlacht um Midway beteiligt und hat hinterher eine Medaille für besondere Verdienste erhalten, insbesondere für seine Ausdauer und Hartnäckigkeit, wie es anlässlich der Ordensverleihung hieß. Dad wollte, dass ich diesen Teil der Laudatio auf Spruance auswendig lerne: Ausdauer und Hartnäckigkeit. Und das Passwort hat acht Zeichen.

			Ich halte die Luft an und tippe AUSDAUER ein.

			Der Bildschirm leuchtet grün auf. Eine Nachricht erscheint:

			Gebrochen haben mag es auch mich; beugen werde ich mich ihm nie. Und nur für den Fall: Margaret Dean, ich habe dich immer geliebt.

			»Was steht drin?«, fragt Christina und legt die Stirn in Falten, als ich es ihr sage. »Bist du sicher, dass das von deinem Dad kommt?«

			Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. »Ja. Der erste Teil ist ein Zitat. Abraham Lincoln hat das gesagt.«

			Mein Gott, es ist, als hätte mein Dad seinen eigenen Tod vorhergesagt. Vor allem, weil …

			»Margaret Dean war Raymond Spruances Frau. Ich denke, mein Dad bezieht sich auf meine Mom. Ich frage mich, ob sie die Nachricht auch erhalten hat.«

			Es wird ihr das Herz zerreißen, wenn sie Zugang dazu bekommt, und so klug, wie sie ist, würde ich wetten, dass sie es rauskriegt.

			»Was versucht er dir mitzuteilen?«

			Dad hat immer vorausgeplant. Fünf Schritte voraus, hatte Rufus Bishop mir erzählt. »Christina, ich glaube, wir müssen nach Kentucky.«

			Sie lacht. »Was?«

			»Immer, wenn Dad mich eine bestimmte Person studieren ließ, zum Beispiel einen General oder einen Präsidenten oder sonst wen, dann hat er mir gesagt, ich solle ganz an den Anfang zurückgehen, denn erst, wenn ich verstanden hätte, wo ein Mensch herkommt, könne ich auch verstehen, was seine Gedanken geformt hat.«

			»Und Spruance wurde in Kentucky geboren?«

			»Nein. Er wurde in Baltimore geboren. Aber das Zitat stammt von Lincoln und Dad hat nie etwas dem Zufall überlassen. Er versucht, mir – und vielleicht auch meiner Mom – zu sagen, dass wir ihn treffen sollen …« Ich balle die Fäuste. »Er versucht, uns mitzuteilen, dass wir zu Lincolns Geburtsort gehen sollen. Und das heißt: nach Hodgenville in Kentucky.« Ich gebe den Ortsnamen in das Navi auf Dads Handy ein. »Wir brauchen ungefähr acht Stunden bis dahin.«

			»Dann müssen wir tanken.«

			Ich fluche. »Meine Karte können wir nicht benutzen. Sonst wüsste der Kern ganz genau, wo wir gerade sind.«

			Christina lächelt grimmig. »Wie gut, dass ich dem Professor ein bisschen Bargeld geklaut habe.« Sie zieht sein Portemonnaie aus der Tasche ihrer Jogginghose und gibt es mir. Es ist ein teuer aussehendes Lederteil mit den Initialen CW. Charles Willetts. Ein Freund meiner Mutter, der sich als Feind entpuppt hat, obwohl ich nach wie vor nicht ganz sicher bin, auf wessen Seite er eigentlich stand. Er hat sich nie gescannt, und im Nachhinein frage ich mich, ob er es mit Absicht vermieden hat. Vermutlich war er ein H2, aber er wollte den Scanner von ihnen fernhalten. Stattdessen hatte er vor, ihn George zu geben, obwohl sie scheinbar auf unterschiedlichen Seiten standen.

			Ich werfe einen Blick in das Portemonnaie. »Das sind mindestens hundert Dollar. Damit kommen wir hin.« Ich hebe den Kopf. »Hat er dir wehgetan?«

			Sie presst die Lippen zusammen, bevor sie antwortet. »Nur ein bisschen. Er … er wurde echt seltsam, nachdem du weg warst, Tate.« Sie schaudert. »Er hat am Halsausschnitt von meinem Shirt gezogen und gesagt, er muss meine Haut berühren …«

			Ich nehme ihre Hand und wünsche mir, ich könnte Willetts, diesen ekelhaften, alten Kerl, finden und umbringen. Sie drückt meine Finger und sagt: »Er wurde abgelenkt, als jemand anfing, gegen die Tür zu schlagen. Da hab ich mir die Waffe geschnappt und ihm eins übergezogen. Dann hab ich sein Portemonnaie genommen und bin losgerannt.«

			»Wie bist du rausgekommen?«

			»Genau wie du, der Delle nach zu urteilen, die du in dem Jeep auf dem Parkplatz hinterlassen hast. Es war verrückt, die ganzen Krankenwagen und alles. Sogar ein Helikopter ist auf dem Rasen vor dem Rundbau der Uni gelandet. Es herrschte ein solches Chaos, dass ich unbemerkt entkommen konnte.«

			Und sie hätte überall hingehen können. Sie könnte mittlerweile schon auf halbem Weg nach New York sein. Trotzdem ist sie direkt zu mir gekommen. Ich streiche über ihre Hand. »Du bist umwerfend.« Und ich liebe sie. Das habe ich ihr letzte Nacht auch gesagt, doch dann stellte sich heraus, dass sie tief und fest geschlafen hat. Ich will es ihr noch mal sagen, aber ich will auch, dass es der richtige Augenblick ist. Vorzugsweise, wenn wir gerade nicht um unser Leben rennen.

			Christina schaltet das Radio an und stellt den Sender ein, auf dem ihre nach Kirsche schmeckende Popmusik läuft. Ich lehne mich zurück und gestatte mir den Luxus, sie anzustarren, während sie vor sich hinsingt. Wir fahren die Straße hinunter in Richtung einer winzigen Stadt mitten in Kentucky, die, so hoffe ich, der Standort eines sicheren Unterschlupfs meines Vaters ist. Aber wenn ich Dads Wesen richtig verstehe, dann wird es nicht nur ein Ort sein, an dem wir uns verstecken können. Es gibt einen Grund, wenn er uns so eine Nachricht schickt. Er muss eine bestimmte Absicht damit verfolgen, uns zu genau diesem Ort zu führen. Es ist nicht New York, und erst recht nicht sein Labor, aber ich hoffe, wenn wir erst einmal da sind, erwarten uns dort ein paar Antworten.

		

	
		
			ZWEI

			In meinem Nacken bildet sich Schweiß, als am späten Nachmittag die Sonne auf uns herabbrennt. Christina bewegt sich ein wenig und versucht, möglichst kein Geräusch dabei zu verursachen. Wir kauern hinter einem der vielen Apfelbeerbüsche in einem großen Hof, zu dem wir von der Schotterstraße aus ein paar Hundert Meter weit gelaufen sind.

			Vor uns befindet sich eine Baracke. Eine echte Baracke, meine ich. Faulige Dachschindeln, gesprungene und zerbrochene Fensterscheiben, die Vordertür hängt schief in den Angeln. Nirgendwo ein Lebenszeichen, doch das heißt nicht, dass wir nicht vorsichtig sein müssen. Kaum waren wir in der Stadt angekommen, sind wir auch schon zum Geburtsort von Lincoln gefahren, aber beim Anblick des Nationalparkschildes wusste ich, dass mein Dad so einen Ort nicht für einen sicheren Unterschlupf gehalten oder gar als Treffpunkt ausgewählt hätte. Also fuhren wir zum Rathaus von Hodgenville und sahen uns die Grundstückseintragungen an. Nirgends fanden wir Dads Namen. Genauso wenig wie Moms. Oder meinen. Aber einen Namen kannte ich dann doch: Ein Raymond A. Spruance hat vor zwei Jahren ein Grundstück in einem Außenbezirk der Stadt gekauft und da sind wir nun.

			»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, flüstert Christina.

			Ich schaue zu ihr hinüber. Sie sieht todmüde aus und sehnt sich sicher danach, heiß zu duschen, gut zu essen und lange zu schlafen. So geht es mir zumindest. »Wenn es nicht das hier ist, fahren wir zurück zu dem Hotel, an dem wir vorhin vorbeigekommen sind, okay? Aber lass uns erst mal nachsehen. Komm schon. Ich glaube nicht, dass hier jemand ist.«

			Wir kommen hinter den Büschen hervor und überqueren den Hof, dann erklimmen wir vorsichtig die wackeligen Stufen, bis wir in den Schatten des Vordachs treten. Ich gehe voran, als wir uns durch die Tür in die Baracke hineinquetschen. Der Fußboden ist staubig und kahl … abgesehen von einer alten Socke, die in einer Ecke liegt. Ich laufe zu ihr rüber und fange an zu lachen, als ich die Musiknote sehe, die am Knöchel eingestickt ist.

			»Was ist los?«, will Christina wissen, während sie zu mir rüberkommt.

			Ich zeige auf die Musiknote auf der Socke. »Wusstest du, dass es einen berühmten Komponisten namens Frederic Archer gab?«

			Sie schlingt die Arme um meine Taille. »Also ist das hier definitiv das Haus deines Dads, oder?«

			»Ja, das muss es sein«, sage ich mit angestrengter Stimme. Ich stehe genau auf der Socke und schaue mich um, was mir dieser Aussichtspunkt zeigt. Es gibt hier keine Möbel, nur einen offenen Raum mit zwei geschlossenen Türen an der Rückseite, die vielleicht zu einem Schlafzimmer und einer Küche führen. Es ist nirgendwo etwas an die Wand oder die Decke geschrieben – Moment. In das hölzerne Brett direkt über meinem Kopf ist ein rostiger Nagel geschlagen worden. Ich greife nach oben und drehe ihn, bis er sich löst und sich meine Atmung beschleunigt.

			Nichts passiert. Ich blicke auf den verbogenen Nagel hinab, der meine Finger mit Eisenoxid orange gefärbt hat. Er war direkt über meinem Kopf. Direkt über der Socke. Ich kicke das zerlumpte Ding beiseite, wodurch ein kleines Loch im Boden zum Vorschein kommt. Ich knie mich daneben hin und stecke dann, meinen Instinkten folgend, den Nagel in das Loch. Er passt hinein und ein tiefes Brummen kriecht meinen Arm hoch. Christina klammert sich an meine Schulter, während das Haus wackelt und sich die Tür zu meiner Linken entriegelt und einen Spaltbreit öffnet. Ich stoße sie gerade rechtzeitig ganz auf, um zu sehen, wie sich der Zimmerboden öffnet und den Blick auf eine Metalltreppe freigibt, die hinab in die Dunkelheit führt.

			Ich stehe auf und ergreife Christinas Hand. »Definitiv Dads Haus.« Ich fühle beinahe so etwas wie Ehrfurcht und bin zugleich zu Tränen gerührt. »Komm mit.«

			Gemeinsam steigen wir die Stufen hinunter, tasten uns mit den Handflächen an kühlen Betonwänden entlang. Ich spüre ein weiteres Brummen, bevor ich es höre, und schaue nach oben, wo sich der Boden wieder über der Treppe schließt und uns in absolute Finsternis taucht. Christina berührt mich an der Taille und ich schlinge meinen Arm um sie. »Schon gut. Streck einfach eine Hand aus, damit du nicht gegen eine Wand läufst.«

			Während wir in tiefschwarzer Dunkelheit herumtasten, gehen wir einige Stufen weiter und erreichen den Boden. Meine Hand streift eine Metalltür, und ich erfühle eine Tastatur, die unter meiner Berührung sofort aufleuchtet.

			»Bitte sag, dass du das Passwort kennst«, fleht Christina.

			»Könnte sein.« Mein Herz schlägt einen zittrigen Rhythmus in meiner Brust, als ich JOSEPHUS eintippe.

			Das Eingabefeld brummt und sendet einen kleinen Elektroschock aus. Mit einem Schrei reiße ich meine Hand zurück und schüttele den Schmerz aus meinen Fingern. »Ich schätze mal, das war es nicht«, nuschele ich und spüre, wie sich Enttäuschung in meinen Gliedern breitmacht. Gottverdammt. Schon wieder eine Sackgasse. Dad hätte nicht seinen letzten Atem an diesen Namen, an diese Botschaft verschwendet, wenn er nicht wichtig wäre. Also was zum Teufel meinte er damit? Ich beiße die Zähne zusammen. Im Moment ist es kaum von Bedeutung, denn ich sitze gemeinsam mit meiner Freundin in der Falle, im Keller einer Baracke mitten im verdammten Nirgendwo. Hier und jetzt geht es nur darum, herauszufinden, wie das richtige Passwort lautet.

			Ich versuche es mit AUSDAUER. Schock. SPRUANCE. Schock. SCANNER. »Scheiße!« Ich trete zurück, wobei das schmerzhafte Kribbeln durch meine Finger strömt.

			Christinas Atem in meinem Ohr fühlt sich warm an. »Jetzt mal langsam. Denk erst mal ein paar Minuten nach. Uns geht es gut. Im Moment ist niemand hinter uns her. Es ist alles okay.« Ihre Arme sind eng um meine Taille geschlungen, als würde sie versuchen, mich aufrecht zu halten. »Hast du schon Passwörter ausprobiert, die er in der Vergangenheit benutzt hat?«

			Ich blinzele auf die fiese Tastatur hinab. Beinahe kann ich das grimmige Kichern von Dad hören. Der Schock haut mich nicht um, sondern ist bloß grässlich schmerzhaft. Genau wie Dads Kritik. Ich atme aus und tippe dann langsam den zweiten Vornamen meiner Mutter ein, einen seiner Favoriten trotz des offensichtlichen Sicherheitsrisikos. Und tatsächlich … kein Schock. Die Tür klickt und schwingt auf. Mehrere Lampen und Deckenleuchten erhellen den Raum; ich vermute, durch Bewegung aktiviert.

			»Wow«, murmelt Christina, als wir eine Wohnung betreten, und drückt damit auch perfekt meine Gefühle aus.

			Hier sieht es genauso aus wie in unserer New Yorker Wohnung, nur ohne Fenster. Dieselben Möbel. Dieselbe Anordnung. Sogar ein paar der Familienfotos. Das Einzige, was fehlt, ist mein Zeug, das über den Couchtisch verstreut liegt. Ich schließe die Metalltür hinter uns und gehe in Richtung Küche. Und tatsächlich, als ich den Kühlschrank öffne, entdecke ich mehrere Packungen von Gericht Nummer zehn. 250 Gramm Wachtelbohnensuppe mit magerem Schinken. Vier Weizencracker. 60 Gramm getrocknete Ananas, Banane und Mango. 60 Gramm gemischte Nüsse. »Hunger?«, frage ich Christina, indem ich zwei davon raushole.

			»Danke«, sagt sie, während sie sie entgegennimmt. »Willst du mir nicht mal erzählen, wie es dir mit alldem geht? Es ist so merkwürdig.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Nicht für meinen Dad. Wenn ich richtigliege, hat er hier auch ein Labor. Das muss ich mir ansehen, aber lass uns erst mal essen. Du siehst aus, als ob du jeden Moment umkippen würdest.«

			Wir setzen uns an den Tisch, und während ich meinen üblichen Platz einnehme, denke ich an das letzte Mal, als ich da gesessen habe. Das letzte Mal, dass ich meinen Dad so gesehen habe, wie er sein sollte, gekämmt und gehetzt und sauer auf mich. Wir haben mit George gefrühstückt und sie haben über die Weltbevölkerung gesprochen. Darüber, dass die Zahlen aus Dads Berechnungen sich schneller verändert haben, als absehbar war. Inzwischen weiß ich, dass Dad der Meinung war, dass es jeden Tag mehr H2 und weniger Menschen gibt. Aber es gab auch Anomalien – nämlich vierzehn. Und wenn ich daran denke, wie Georges Haut unter dem Licht des Scanners orange aufleuchtete und nicht rot oder blau wie bei allen anderen, dann muss ich mich fragen, ob er vielleicht eine dieser Anomalien war. Ich wünschte, ich wüsste, was es mit diesen Anomalien auf sich hat.

			Nachdem wir fertig gegessen haben, versuche ich, meine Mom anzurufen, aber es springt sofort die Mailbox an. Ich schicke ihr eine Nachricht: SICHER. Bald telefonieren? Hoffentlich versteht sie, was ich meine. Und falls sie Dads Nachricht auch erhalten hat, weiß sie vielleicht sogar, wo wir sind. Dennoch will ich jetzt sofort ihre Stimme hören, denn ich muss einfach wissen, dass es ihr gut geht. Ich kann nur hoffen, dass sie im Krankenhaus in Sicherheit ist und sich von ihrer Narkose erholt – und nicht dem Kern in die Hände gefallen ist. Vielleicht ist Angus McClaren mit dem Flieger aus Chicago gekommen, um ihr zu helfen. Sie hat gesagt, sie wären befreundet. Ich mag den Gedanken nicht, dass sie allein und verletzlich ist – vor allem deshalb, weil ich sie so zurückgelassen habe. Nachdem ich ein paar Minuten auf eine Antwort gewartet habe, fange ich an, mich in der Wohnung umzusehen. Sie sieht genau aus wie mein Zuhause in New York, aber es gibt kein Anzeichen dafür, dass mein Dad jemals hier war – bis auf die Tatsache, dass der Kühlschrank gefüllt ist.

			Zuletzt gehen wir eine weitere Treppe nach unten, wo wir eine Tür vorfinden, die genau wie die zu Dads Labor aussieht. Bloß: Ich hab Dads Fingerabdruck nicht bei mir. Der liegt in einer Plastikbox in meinem Zimmer in New York. Erschöpft lehne ich mich gegen die Wand. Ein weiteres beschissenes Puzzle, das ich zusammensetzen muss.

			»Tate, ich hab das Gefühl, es ist schon spät«, murmelt Christina.

			Ich will das gerade bestreiten, als mir die Schatten unter ihren Augen auffallen. Ich nehme Dads Telefon in die Hand. Es ist erst acht, obwohl es sich wie weit nach Mitternacht anfühlt. »Ich weiß, was du meinst. Das kann bis morgen warten. Lass uns eine Runde schlafen.« Wir sind schon seit vier auf den Beinen und letzte Nacht hab ich höchstens zwei Stunden geschlafen.

			Nachdem wir geduscht haben, finde ich in einem der Schlafzimmer ein paar Klamotten in einer Schublade – Klamotten, die mir passen. Es ist, als hätte Dad gewusst, dass ich herkommen würde. Mit feuchten Haaren und schweren Gliedern lassen wir uns auf meinem Bett nieder. Ich bin erleichtert, dass Christina nicht woanders schlafen will, denn ich brauche sie hier, neben mir. Sie bettet ihren Kopf auf meine Schulter, legt einen Arm auf meine Brust und macht es sich gemütlich. »Danke«, flüstere ich.

			Ich bin ihr für so vieles dankbar: dafür, dass sie das Wertvollste ist, was ich momentan auf der Welt habe. Dafür, dass sie zu mir steht.

			Sie drückt mich, als hätte sie jeden meiner Gedanken gehört, und dann schlafen wir allmählich ein.

			Nach Luft schnappend wache ich auf und reiße mich aus einem Traum, in dem mir mein Vater Eiswasser über das Gesicht schüttet. Ich greife nach seinem Telefon und sehe, dass es vier Uhr morgens ist – die Zeit, zu der er mich normalerweise für mein Training geweckt hat. Bei der Erinnerung daran zucke ich zusammen, winde mich langsam unter Christina hervor, lege ihren Kopf auf das Kissen und erlaube mir, ihre Wange zu streicheln, bevor ich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer schleiche. Ich muss in sein Labor. Vielleicht hat er mir etwas hinterlassen. Er hatte Essen im Kühlschrank, Klamotten für mich in den Schubladen. Er war darauf vorbereitet, dass ich kommen würde. Ich tappe die Stufen zum Labor hinunter und starre auf den Zugangsmechanismus. Ein Fingerabdruck-Scanner. Aus einem Impuls heraus drücke ich meinen Daumen darauf.

			Und dann erschrecke ich, als der Bildschirm grün wird und anzeigt: Willkommen, Tate. Passwort?

			»Ich hab keine Ahnung, was das Passwort ist«, grummele ich. Aber … mein Dad wollte, dass ich hier reinkomme. Er hat es so programmiert, dass es meinen Fingerabdruck akzeptiert und nicht nur seinen eigenen. Und dann kommt mir ein Gedanke: Was, wenn ich nicht der Einzige bin, der hacken kann? Er hatte ja keine Ahnung, dass ich in seine Systeme eingedrungen war, aber was wäre, wenn er auch in meine eingedrungen wäre? Zittrig vor Eifer tippe ich das letzte Passwort ein, das ich zu Hause benutzt habe, um Zugang zu meinem Server zu erhalten. Es funktioniert. »Du gerissenes Arschloch«, flüstere ich und kichere in mich hinein. »Du musst dich für ziemlich clever halten.« Das zu sagen, fällt mir nicht leicht. Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn so vermissen würde.

			Das kühle Innenleben des Labors verursacht eine Gänsehaut auf meinen Armen, für die nicht allein die Temperatur verantwortlich ist. Wieder handelt es sich um eine Kopie von Dads Labor in New York. An den Wänden hängen zum Teil dieselben Waffen. Die Vertrautheit ist ernüchternd und reicht bis zu dem Bildschirm auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes, von dessen schwarzem Hintergrund sich mittig drei Zahlen abheben:

			2.943.287.999

			4.122.239.861

			12 (?)

			Die untere Zahl … war doch ursprünglich mal eine 14. Jetzt sind es zwei Anomalien weniger. Wieder denke ich an George und daran, dass er orange aufgeleuchtet hat. Alle anderen hatten entweder rot für H2 oder blau für menschlich geleuchtet. War er einer von den zweien, die jetzt weniger angezeigt wurden? Hat mein Dad einen Satelliten, der die Erde umkreist und die Bevölkerung scannt? Ich wette, das ist es. Ich weiß bloß nicht, wieso. So interessant sind Bevölkerungszahlen ja nun auch nicht. Diese Werte konnten ihm nur verraten, was er ohnehin schon wusste, nämlich dass die H2 uns zahlenmäßig fast zwei zu eins überlegen sind. Doch die meisten H2 halten sich für Menschen, und der H2-Kern will, dass das so bleibt. Auch mein Dad schien ziemlich darum bemüht zu sein, die Technologie geheim zu halten. Warum also hat er alle gescannt? Und was stellen diese Anomalien dar? Mischformen können es nicht sein, denn wenn sich Menschen und H2 fortpflanzen, entsteht ein weiterer H2, was der Grund dafür ist, weshalb die Bevölkerungszahlen so sind, wie sie sind. Ist das also … so was wie der nächste Schritt in unserer Entwicklung?

			»Ich dachte mir schon, dass ich dich hier unten finde«, höre ich Christina sagen. Sie schaut durch die geöffnete Tür. Ihr Haar strömt über ihre Schultern. In meinen Klamotten sieht sie umwerfend aus. Oder vielleicht ist es auch bloß die Tatsache, dass sie überhaupt hier ist.

			»Guten Morgen«, sage ich, während ich meinen Blick von ihrem Körper losreiße und mich im Raum umschaue. Und kaum, dass ich das tue, sehe ich es: etwas, das es im Labor zu Hause nicht gab. Auf dem Schreibtisch in der Ecke liegt ein Notizblock. Ich laufe hin und schlucke meine Hoffnungen runter. Es ist ein schlichter Stenoblock, vollgekritzelt mit Berechnungen und Diagrammen, die in meinen Augen alle keinen Sinn ergeben. Und das will was heißen, denn ich habe mich mit ziemlich hoher Mathematik beschäftigt, bevor alles aus dem Ruder lief. Auf der Suche nach etwas Bekanntem blättere ich eine Seite nach der anderen um, finde aber nichts. Schließlich gelange ich zur letzten beschriebenen Seite; die restlichen Seiten sind leer. Doch auf der Seite steht: »Finde es in 20204«, hingekritzelt in ungewöhnlich schlampiger Handschrift, als wäre mein Dad in Eile gewesen. Und am Ende der Seite steht: »Race: Sicarii.«

			»Was ist ein Sicarii?«, fragt Christina, die an meiner Schulter auftaucht.

			»Das ist das lateinische Wort für Mörder«, sage ich, indem ich mich auf meinen Sprachunterricht zurückbesinne. »Wahrscheinlich das perfekte Wort, um Race Lavin zu beschreiben.« Schließlich war er verantwortlich für den Tod meines Dads.

			»Und die Zahl?«

			»Ich weiß nicht. Vielleicht ist es eine Postleitzahl?« Ich tippe sie in Dads Navi ein und tatsächlich: 20204 ist eine Postleitzahl in Washington DC, die ein paar wichtige Ministerien der Regierung umfasst. »Ich überlege, ob dort vielleicht die Zentrale des Kerns sitzt oder so.«

			»Sag jetzt bitte nicht, dass du da hinfahren willst.« Sie klingt erschrocken.

			»Ja, du und ich greifen das US-Gesundheitsministerium an.« Ich zeige auf das Regal mit den Waffen an der Wand. »Meinst du nicht, das macht Spaß?«

			Sie schlägt mir auf den Arm. »Du bist echt unmöglich.« Aber sie scheint jetzt nicht mehr so viel Angst zu haben, was mir ein Lächeln entlockt.

			»Für mich hat es oberste Priorität, das zu finden, was mein Dad wollte, und wenn ich dafür nach DC fahren muss, dann mach ich das. Aber zuerst muss ich sehen, was er sonst noch hier für mich hinterlassen hat.«

			»Sind das Übertragungen von Überwachungskameras?« Christina deutet über meine Schulter.

			Ich drehe mich um und entdecke mehrere Bildschirme auf der linken Seite von Dads Schreibtisch. »Ja, wahrscheinlich. Die hatte er zu Hause auch installiert.«

			Sie lacht. »Ist das dein Zimmer?«

			Ich richte meinen Blick auf den Monitor in der oberen Reihe und sehe mein Zimmer … allerdings ist es nicht das Zimmer, in dem wir letzte Nacht geschlafen haben. Es ist mein Zimmer zu Hause. Ich erkenne die schmutzige Wäsche auf der Bettkante, die Turnschuhe am Boden, das Durcheinander von Blättern und Büchern auf dem Nachttisch. »Ja …« Ich sehe mir die Bildschirme genauer an. »Die sind ja von überall. Schau mal …« Ich zeige auf den Monitor in der mittleren Reihe, wo heller Sonnenschein vom Fenster ins Wohnzimmer fällt, das aussieht wie das oben. »An der Ostküste ist es erst fünf Uhr morgens. Das muss in einem sicheren Unterschlupf ganz woanders sein. Und sieh dir das mal an.« Ich zeige auf die untere Reihe, wo die Bildschirme unsere Rücken zeigen, während wir auf die Bildschirme starren. »Diese sind offenbar von hier.«

			Christinas Hand schließt sich um meinen Unterarm. »Und die?«

			Der Bildschirm links unten zeigt einen Hof voller Unkraut. In der Ferne liegt ein Feld. Das ist die Vorderansicht dieses Hauses. Und bei dem Anblick schießt Adrenalin durch mein System. Denn ein blonder Typ klettert gerade die klapprigen Stufen zur Veranda rauf.

			Wir sind gefunden worden.

		

	
		
			DREI

			»Bleib hier«, sage ich zu Christina, während ich zum Wandregal gehe und eine halb automatische Pistole aus einer der Aufhängungen nehme. Wie alles, was mein Vater gemacht hat, ist auch sie schwarz, glatt und gefährlich. Nachdem ich sie gespannt und gesichert habe, werfe ich einen Blick auf meine Freundin, die mich mit großen Augen anstarrt.

			»Er ist im Haus«, flüstert sie und deutet dabei auf den Monitor neben dem, der den Hof zeigt – denn auf diesem sieht man die Baracke von innen. Ich kann nicht glauben, dass ich die Kamera beim Reinkommen nicht bemerkt habe, aber dem Typen geht es jetzt genauso. Er ist dünn und sieht jung aus. Eher ein Junge als ein Mann. Er scheint sogar jünger als ich zu sein. Seine Augen sind auf die beiden Türen an der Rückseite des großen Zimmers gerichtet, genau wie meine es waren.

			»Er wird nicht reinkommen«, versichere ich ihr. »Auf keinen Fall …« Mein Mund klappt zu, als er den rostigen Nagel aufhebt und in das Loch im Boden steckt. Wir hören, wie sich die Maschinerie über uns in Gang setzt, der Boden sich zur Seite bewegt und das Treppenhaus zum Erdgeschoss freilegt. »Okay, nimm die hier«, sage ich, indem ich auf sie zugehe und ihr die Waffe hinhalte. »Siehst du das kleine Ding?« Ich tippe die Daumensicherung an. »Wenn er hier reinkommt, richtest du die auf ihn, und wenn er dich bedroht, schieb das hier runter und drück auf den Abzug. Spiel nicht damit rum.«

			Behutsam greift sie nach der Pistole, dann lege ich meine Hände um ihre, damit sie sieht, wie man sie halten muss. »Tate, er sieht aus wie ein harmloses Kind.«

			Ihre dunkelblauen Augen begegnen meinem Blick. »Ich doch auch.«

			Sie schluckt und nickt. Ich gehe zum Regal, greife mir eine andere Waffe und laufe dann hinaus, während ich die Tür hinter mir zuziehe. Dann steige ich die Stufen zur nächsten Etage hoch, immer zwei auf einmal, weil mir klar ist, dass der Junge wahrscheinlich schon an der Tür ist. Ich frage mich, ob er möglicherweise den Zugangscode kennt, und vor allem, wer zum Teufel er eigentlich ist. Als ich die oberste Stufe erreicht habe, drücke ich mich gegen die Wand und horche.

			Aus der Küche dringt das Knistern von Frischhaltefolie. Verfluchte Scheiße. Er ist schon drin. Leise krieche ich durch das Wohnzimmer und luge um die Ecke in die Küche hinein. Der Junge steht mit dem Rücken zu mir und schiebt sich die Cracker von Gericht Nummer zehn in den Mund. Ich erhebe die Waffe, ziele auf seinen Hinterkopf und nehme die Sicherung raus. Bei dem leisen Klicken erstarrt der Junge.

			»Sag mir, wer du bist, oder du hast deine letzte Mahlzeit bereits gegessen«, sage ich.

			Die Packung fällt ihm aus der Hand, worauf sich die Suppe und Trockenfrüchte und Nüsse über den Boden verteilen. »B… bitte nicht«, flüstert der Junge und hebt die Hände in die Luft. »Ich suche doch bloß Onkel George.«

			Ich runzele die Stirn. »Wer bist du, verdammt noch mal?«

			Über seine Schulter hinweg sieht der Junge mich an. Er ist ein paar Zentimeter kleiner als ich und trägt eine Brille mit Drahtgestell vor den hellgrünen Augen, in denen jetzt Angst zu erkennen ist. Seine blonden Haare fallen ihm in die Stirn. »Leo Thomas. Kann ich mich umdrehen?«

			Ich trete zurück. »Meinetwegen, aber die Hände bleiben oben.«

			Er gehorcht. Sein Adamsapfel tritt hervor, als er in den Lauf meiner Waffe blickt. »Wenn du nicht Tate Archer bist, dann bin ich echt sehr enttäuscht.«

			Ich trete vor und drücke ihm die Waffe an die Stirn. »Das ist kein Spiel, Leo. Woher wusstest du, wie du hier reinkommst?«

			Seine runden Augen schielen leicht, als er in die schwarze Mündung der Waffe glotzt. »Öhm. Es fällt mir schwer, klar zu denken, solange ich dem Tod so direkt ins Gesicht sehen muss.«

			Ich verdrehe die Augen und entferne mich ein Stück – aber nur ein kleines. Dann warte ich.

			Zitternd atmet er ein. »Ich suche meinen Onkel George. Er sollte hierherkommen, wenn irgendwas schiefgeht.«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch und warte.

			Leos Finger zucken nervös. »Ich denke, es ist was schiefgegangen.«

			»Und wenn ich dir sagen würde, dass ich Tate heiße?«

			Er lächelt. »Dann wäre ich echt erleichtert.«

			»Warum?«

			»Weil das hieße, dass ich in guten Händen wäre.«

			»Wie kannst du das wissen?«

			»Weil dein Dad es mir gesagt hat. Und es war nicht schwierig, dahinterzukommen, dass das Passwort der zweite Vorname deiner Mutter ist.«

			Ich beiße die Zähne zusammen und gehe noch ein paar Schritte rückwärts. »Typ, du musst mir deine Geschichte erzählen. Jetzt.«

			»Muss ich dabei mit erhobenen Händen hier stehen bleiben? Ich meine, das geht schon, aber …«

			Ich sichere meine Waffe und lasse sie sinken. »Woher kennst du meinen Dad?«

			Er grinst. »Ich hab gewusst, dass du Tate bist. Ich wollte dich immer schon mal treffen. Ich kenne deinen Dad schon, solange ich denken kann.« Sein Lächeln wird zögerlich, als ihm auffällt, dass ich seine Begeisterung nicht erwidere. »Er kam immer zu den Vorstandssitzungen der Fünfzig und hat mich jedes Mal besucht, wenn er in der Stadt war.«

			»Woher weißt du von den Fünfzig?« Der Junge kann doch höchstens vierzehn sein, und meine Mom hat mir erzählt, dass die Mitglieder der Fünfzig ihren Kindern nichts über die H2 oder sonst was erzählen, bis sie mindestens sechzehn sind. Für mich war es ein gewaltiger Schock, als ich es herausgefunden habe, aber das lag eher an den Umständen.

			»Meine Eltern waren Mitglieder. Mr und Mrs Thomas. Aber …« Seine Brille verrutscht ein wenig auf seinem Nasenrücken. »Sie sind gestorben. Vor ungefähr acht Jahren. Autounfall. Mein Dad war der letzte Thomas, mit Ausnahme meiner Wenigkeit. Also haben die Fünfzig mich in ihrer Zentrale in Chicago großgezogen und ich durfte an den Vorstandssitzungen teilnehmen. Abstimmen darf ich allerdings nicht. Erst, wenn ich sechzehn bin.«

			Dieser Junge kann mir also wahrscheinlich eine Menge erzählen. Und er sieht ziemlich harmlos aus. Ich entspanne mich ein wenig. »Du sagtest, dass wahrscheinlich etwas schiefgegangen ist. Was hast du gehört?«

			»Zuerst einmal das von deinem Dad.« Er schüttelt den Kopf. »Du sollst wissen, dass ich nichts von dem glaube, was sie in den Nachrichten über ihn sagen. Ich weiß, dass es eine Riesenlüge ist, die sich der Kern ausgedacht hat.«

			Mein Magen fühlt sich dumpf an. »Er ist wirklich tot, Leo. Ich war dabei, als es passiert ist.«

			»Weiß ich. Ich meine … den Rest.«

			»Wovon redest du da?«

			»Dass er ein Terrorist ist und dass er diese Schule in Manhattan in die Luft jagen wollte.«

			»Was?«, frage ich mit einem ungläubigen Lachen.

			Über meine Schulter hinweg schaut Leo auf den Fernseher im Wohnzimmer. »Es ist auf allen Sendern. Du kannst es dir selbst ansehen.«

			Ich drehe mich auf dem Absatz um, bleibe aber in seiner Nähe, für den Fall, dass er sich wegbewegt. Ich schnappe mir die Fernbedienung und schalte durch die Programme, bis ich CNN finde, und nachdem ich eine Minute lang auf das Bild gestiert habe, sehe ich, wie die Nachricht am unteren Ende des Bildschirms durch den Newsticker rollt: Frederick Archers Leichnam wird vom Leichenbeschauer von Secaucus freigegeben … Schnelles Handeln der New Yorker Polizei verhindert weitere Schultragödie … wäre der größte terroristische Anschlag seit Oklahoma City gewesen …

			»O mein Gott«, schnaube ich, während die Wut in meiner Brust hochkocht. »Das ist doch Schwachsinn.« Und genau das meinte Leo mit Lügen, die der Kern verbreitet. Race hat sich bedeckt gehalten, solange er mich gejagt hat, aber jetzt, da er mich verloren hat, verbreitet er diese Geschichte wahrscheinlich, um mich aus der Reserve zu locken, damit ich etwas Voreiliges und Dummes mache.

			»Na ja, es glaubt nicht jeder«, sagt Leo. »Besonders ihretwegen.« Mit einem irritierten Lächeln auf dem Gesicht zeigt er auf den Bildschirm. Sie zeigen in einem Einspieler ein Interview mit einer spindeldürren älteren Frau, die mir ziemlich bekannt vorkommt. Ihr Name ist Helen Kuipers. Ich stelle den Ton lauter.

			»… sage Ihnen, es war so was wie ein Bestrahlungsgerät. Oder ein Laser. Ich weiß auch nicht, aber dieser Junge hat damit rumgewedelt, und als er damit zu mir kam, hat das Ding die Farbe geändert, von Rot zu Blau.«

			Es ist die Frau aus der Cafeteria, eine der wenigen, die an dem Tag unter dem Licht des Scanners blau aufgeleuchtet hat – menschlich –, als mein bester Freund Will ihn auf alle Leute gerichtet hat.

			»Sie war die letzten beiden Tage überall«, kommentiert Leo. »Will so viel wie möglich aus ihren drei Minuten Ruhm herausholen, schätze ich. Sie denkt, sie wurde markiert oder bestrahlt, und besteht darauf, dass eine Verbindung zu einem Regierungskomplott besteht … sie kommt echt crazy rüber. Da sie aber eine der wenigen Zeuginnen ist, die bereit sind, über das zu berichten, was sie gesehen haben, kommt sie oft zum Zug. Ich schätze mal, dem Kern ist es gelungen, die restlichen einzuschüchtern. Aber diese Lady denkt, bei dem ganzen Aufruhr ging es um dieses Taschenlampen-Teil.«

			Leo weiß also über die Fünfzig und den Kern und meinen Dad Bescheid, hat aber offensichtlich keine Ahnung von dem Scanner. Er schaut mich an, als hoffe er, dass ich es ihm erkläre, aber ich bin abgelenkt, weil der Einspieler gerade endet und eine trübsinnige Nachrichtensprecherin auf der Bildfläche erscheint. »Die Behörden haben bestätigt, dass Helen Kuipers, eine der Zeugen der Vorfälle in der Cafeteria der Rodgers High School von Montag, seit gestern Morgen vermisst wird. Ihre Tochter sagt, dass Miss Kuipers nie zu Hause angekommen sei, nachdem im WABC-Studio ein Interview mit ihr aufgezeichnet wurde. Die Polizei untersucht den Fall.«

			Soso, die Dame von der Essensausgabe hat geplaudert, und nun wird sie vermisst. Weil nun mal der Kern jede Person, die ihr Geheimnis bedroht, zum Schweigen bringt. »Sie haben sie erwischt«, sage ich.

			»Wen?« Das ist Christina. Sie hält die Waffe in der Hand und schaut vom Flur aus vorsichtig zwischen mir und Leo hin und her. Kurz huscht ihr Blick zum Bildschirm, wo gerade Dads Führerscheinfoto gezeigt wird. Unter seinem Namen steht: »Frederick Archer, Terrorverdächtiger«. Ihre Augen weiten sich. »O nein …«

			»Wer bist du?«, fragt Leo.

			Sie reißt die Augen vom Fernseher los. »Christina. Ich bin Tates Freundin. Und wer bist du?«

			Seine Stirn legt sich in Falten, während er zu ihr hinübersieht. »Aus welcher Familie stammst du?«

			»Das ist Leo«, erkläre ich ihr und ignoriere geflissentlich seine Frage; vor allem, weil er ihre ignoriert hat. »Er ist in der Zentrale der Fünfzig aufgewachsen, weiß also fast alles.«

			Sie nickt mir zu und wir treffen eine stumme Vereinbarung. Wir werden nicht erwähnen, dass sie eine H2 ist. Ein paar der Fünfzig, vor allem die Familie Bishop, reagieren ausgesprochen mörderisch, wenn es um die Spezies geht, die unseren Planeten dominiert.

			»Setz dich«, fordere ich Leo auf. »Aber halt deine Hände so, dass ich sie sehen kann.«

			Er lässt sich auf der Couch nieder. »Können wir damit an irgendeinem Punkt aufhören? Ich bin auf deiner Seite und hatte gehofft, du könntest auch auf meiner sein. Onkel Angus ist in aller Eile aufgebrochen, nachdem Onkel George verschwunden war, und ich …«

			»Was meinst du mit ›George war verschwunden‹?«, frage ich.

			»Das war vor etwa drei Tagen. Gleich nach der Vorstandssitzung. Angus hat den Kontakt zu ihm verloren. Niemand wusste, wo er hingegangen war.«

			Christina beißt sich auf die Lippe und stellt sich neben mich, wobei sie Leo neugierig mustert. Aus dem Augenwinkel werfe ich einen Blick auf sie und sage dann: »George ist auch tot, Leo. Er wurde gestern Morgen vom Kern getötet.«

			Sämtliches Blut weicht aus Leos Gesicht. »Was?«, flüstert er mit glänzenden Augen. Als sie den Schmerz in seinem Gesicht bemerkt, drückt mir Christina ihre Waffe in die Wand und setzt sich neben Leo auf die Couch. Während Tränen über sein Gesicht strömen, hält sie seine Hand. »Es ging schnell«, sagt sie ruhig. »Wahrscheinlich hatte er nicht mal Zeit, Angst zu bekommen oder Schmerzen zu spüren.« Leo rollt sich zusammen, und sie tätschelt ihm den Rücken, während mir die Augen brennen. Ich vermisse George auch. Ich war auf seine Hilfe angewiesen. Er war ein guter Mensch und …

			»Warte mal. Er wurde drei Tage lang vermisst?«, vergewissere ich mich. Getötet wurde er erst vor vierundzwanzig Stunden. »Wusste Angus nicht, dass er nach Charlottesville kommen wollte?«

			Leo wischt sich mit dem Ärmel über das Gesicht und schaut zu mir auf. »Was ist in Charlottesville?«, fragt er mit rauer Stimme.

			Christina runzelt die Stirn, als sie meinen Blick auffängt. »Vielleicht hat deine Mom ihn gebeten, es geheim zu halten?«

			»Sie hat ihn frühestens am Dienstagmorgen gebeten, nach Charlottesville zu fahren.«

			»Aber heute ist Freitag, und das letzte Mal, dass jemand von ihm gehört hat, war Montagabend«, sagt Leo schniefend. »Am Dienstag sollte er zu einem Meeting in die Zentrale kommen, aber da ist er nie aufgetaucht.«

			»Das könnte passen«, sagt Christina. »Um die Zeit hat deine Mom ihn angerufen.«

			»Angus und ein paar von Georges Familienmitgliedern sind am Nachmittag in sein Hotelzimmer rein und da herrschte Chaos.« Er verzieht das Gesicht und sagt mit brechender Stimme: »Sie meinten, es hätte so ausgesehen, als hätte es dort einen Streit gegeben. Sie dachten, der Kern hätte ihn vielleicht mitgenommen. Aber ich hatte gehofft, er wäre entkommen und hierhergefahren.«

			Wieder verzieht er das Gesicht und bedeckt es dann mit den Händen, wobei seine Schultern zittern. Christina legt einen Arm um ihn, zieht ihn näher zu sich und flüstert diesem Fremden tröstende Worte ins Ohr, diesem Jungen, der meine Welt besser versteht als ich selbst. Die letzten zehn Minuten haben dieser ganzen Geschichte noch eine weitere geheimnisvolle Dimension hinzugefügt und ich komme nicht dahinter.

			»Ich gehe wieder runter ins Labor«, sage ich und schalte den Fernseher ab, um mein Verlangen zu unterdrücken, ihn durch den Raum zu werfen. »Du kommst mit, damit ich dich im Auge behalten kann. Und wenn du uns angreifst, Leo, dann bringe ich dich um, das kannst du mir glauben, okay?«

			Christinas funkelnder Blick in meine Richtung sagt: »Ist es wirklich nötig, dass du dich wie ein Arschloch aufführst?« Ich beiße die Zähne zusammen. In den letzten paar Tagen haben so viele Leute mein Vertrauen missbraucht, dass ich jetzt ständig auf der Hut bin, und ich hätte eigentlich gedacht, dass sie das verstehen würde. Der Typ sichert sich ihre Sympathien und auch das kotzt mich an. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass mein Dad als verdammter Terrorist verunglimpft wird. Leo kann froh sein, dass ich ihm nicht sofort in den Arsch trete, bloß um meinen gewaltigen Frust abzubauen.

			Wir gehen alle drei nach unten ins Labor, wo ich mich über die Tastatur beuge und meinen Code eingebe, ohne dass er ihn zu sehen kriegt. Kaum sind wir drin, schnappe ich mir einen Hocker und setze Leo in die Ecke neben der Tür. »Sind das vibroakustische Tester?«, fragt er und zeigt auf eine Reihe von Stäben in einem Regal an der gegenüberliegenden Wand. »Onkel Fred hat mich bei diesem Entwurf mithelfen lassen und …«

			»Wir sind nicht hier, um in Erinnerungen zu schwelgen«, blaffe ich ihn an, weil ich nicht hören will, dass dieser Junge ein besseres Verhältnis zu meinem Vater hatte als ich. »Sei einfach still, okay? Ich muss erst mal diesen Raum hier weiter durchsuchen. Danach entscheiden wir dann, wie wir weiter vorgehen.«

			Er hält den Mund, doch sein Kinn bebt, als er nickt. Christina steht dicht neben ihm, den Arm um seine schmalen Schultern gelegt. Ihr finsterer Blick verrät mir, dass sie mein Verhalten nicht mehr für Schauspielerei hält. Sie denkt, dass ich eben ein Arschloch bin. Und da ich wirklich nicht die Energie habe, mich ihr zu erklären, laufe ich rüber zu dem Monitor, auf dem die Bevölkerungszahlen zu sehen sind. Als ich in dem anderen Labor das Display berührt habe, wurden ein paar Grafiken angezeigt, die aussahen wie ein Bauplan für irgendwas. Vielleicht für den Satelliten, vielleicht aber auch für den Scanner. Und da mein Dad meinte, der Scanner sei der Schlüssel zu unserem Überleben, muss ich so viel darüber herausfinden wie nur möglich. Wenn ich das hier und jetzt tun kann, umso besser, denn der Kern ist wahrscheinlich …

			»Tate.« Christinas Stimme erklingt wie eine Peitsche, scharf und schlagartig. »Schau dir mal die Überwachungsbildschirme an.«

			Das tue ich. Und mir bleibt beinahe das Herz stehen. In der New Yorker Wohnung sind Menschen. Auf den Monitoren in der mittleren Reihe, die den Ort zeigen, an dem ich mein ganzes Leben lang gewohnt habe, laufen Männer in schwarzen Anzügen im Wohnzimmer herum. Agenten des Kerns. Bei mir zu Hause.

			Ich stürze mich auf das Display, suche einen Lautstärkeregler, irgendetwas, womit ich den Ton einschalten kann, damit ich höre, was sie reden, aber da ist nichts. Also schiele ich auf die Bildschirme und versuche, von ihren Lippen zu lesen. Ich erkenne keinen dieser Männer. Race ist nicht dabei. Aber einer von ihnen, ein Kerl mit Hakennase und Haaren in der Farbe einer Gewitterwolke, scheint das Sagen zu haben. Er bedeckt einen Teil seines Mundes, als er in verschiedene Richtungen zeigt und die Männer anweist, dort zu suchen. Als ob er wüsste, dass Kameras auf ihn gerichtet sind, und als ob er genau wüsste, wo sie sich befinden.

			Hilflos sehe ich ihnen zu, wie sie mein Zimmer durchwühlen. Etwas Dunkles streift am Boden die Füße der Agenten, und mit einem plötzlichen Schmerz wird mir klar, dass das Johnny Knoxville ist, meine Katze.

			»Was suchen die?«, fragt Christina.

			Ich fühle mich, als würde ich untergehen, und das kenne ich schon. Irgendwo, wahrscheinlich in seinem Labor, lagert mein Dad Wrackteile eines H2-Raumschiffs, die Alien-Technologie, die er zur Herstellung des Scanners verwendet hat. Race hat mir erzählt, dass sie an Dads Sachen ranwollen, und jetzt versuchen sie es mit Gewalt. Ich könnte wetten, dass sie gestern schon etwas probiert haben – entweder haben sie versucht, sein System aus der Ferne zu hacken, oder sie wollten in eines seiner sicheren Häuser oder Labore eindringen, wodurch die Textnachricht ausgelöst wurde, die an sein Telefon geschickt wurde.

			»Sie versuchen, ihre fliegende Untertasse zurückzukriegen«, sage ich.

			Leo schießt von seinem Hocker hoch. »Ist das dein Ernst? Ein echtes Raumschiff … im Labor deines Dads?«

			»Wenn sie versuchen, in Dads Labor reinzukommen«, fahre ich fort, während ich in Dads Schreibtischschublade nach einer Fernbedienung suche, »blühen ihnen ein paar fiese Überraschungen. Er hat ein paar tödliche Sicherheitsvorrichtungen installiert.«

			Ich habe die Pläne in seinen Dateien gesehen. Wahrscheinlich hat er dieselben auch außerhalb des Labors in diesem Haus hier. Blausäure, die knapp über Zimmertemperatur kocht. Wenn das Tastenfeld drei falsche Eingaben innerhalb von zehn Minuten registriert, öffnet sich die Wandvertäfelung und legt Lüftungsschlitze frei, in denen bewegungsgesteuerte Gebläse liegen, die auf Bewegungen im Flur reagieren. Wenn die Tür zur ersten Etage zufällt und schließt, schmelzen die Heizelemente, die unter den acht Zyanidkanistern in der Wand verborgen liegen, die Verschlussdeckel und verwandeln Flüssigkeit in Gas. Niemand im Keller würde das überleben. Ich hoffe, sie probieren es aus.

			Ich drehe mich um, weil ich meine Suche nach dem Lautstärkeregler ausweiten will. Ich muss hören, was diese Agenten sagen. Leo ist zu den Monitoren hinübergegangen. Nach wie vor sieht er so aus, als hoffe er, dass ich ihm die eine Sache über meinen Dad erzähle, die er noch nicht zu wissen scheint. Christina runzelt die Stirn, während sie die Kern-Agenten in meinem Wohnzimmer beobachtet. Und dann überzieht Entsetzen ihr Gesicht und sie fängt an zu schreien. Ich rase zurück zu den Bildschirmen, damit ich sehe, weshalb sie so ausflippt, und das Blut gefriert mir in den Adern. Der Agent mit der Hakennase steht direkt vor der Überwachungskamera, die im Wärmeabzug oberhalb des Pokalschrankes versteckt ist. Und er hat eine hübsche, blonde Frau an der Kehle gepackt und hält ihr eine Waffe an den Kopf.

			Es ist Christinas Mom. Der Agent hält seinen Kopf vor der Kamera gebeugt und Mrs Scolina starrt mit entsetztem, flehendem Gesicht zu uns hinauf. Der Agent lächelt. Und dann spricht er mit übertriebenen Mundbewegungen. Beinahe höre ich seine Stimme in meinem Kopf, als er sagt: »Es ist Zeit, nach Hause zu kommen, Tate. Wir warten in der Wohnung deiner Freundin. Du hast bis 20 Uhr Zeit.«

		

	
		
			VIER

			Ich schaffe es, Christina mit meinen Armen aufzufangen, ohne die Augen vom Bildschirm abzuwenden. Als sie zu weinen anfängt, wird der Bildschirm dunkel. Dann wird die Übertragung wiederholt, in einer Schleife, die ganze Sache entwirrt sich vor unseren Augen, lässt uns den Horror noch einmal erleben.

			Leo flucht. »Das ist ihre Mom, oder? Es ist ihre Mom«, sagt er dann. Seine Stimme bricht.

			Ich sehe ihm in die Augen, während ich Christina an meine Brust gedrückt halte. Und ich nicke. Das ist meine Schuld. Alles meine Schuld. Ich senke den Kopf und flüstere in ihre Haare. »Sie werden ihr nichts tun. Ich werde mich ergeben. Wir kriegen das hin.«

			Christina schluchzt nur noch mehr. Meine Finger graben sich in ihr Haar, und ich wünschte, ich könnte ihr die Angst und die Sorge abnehmen und sie an ihrer Stelle tragen. Meine eigenen Augen brennen, als sie neben mir erschaudert. »Sie haben gesagt, wir haben bis heute Abend um acht Uhr Zeit, also bleiben uns dreizehn Stunden. Um nach New York zu fahren, brauchen wir ungefähr zwölf. Wir müssen hier weg.« Ich werfe Leo einen Blick zu. »Schaffst du es zurück nach …«

			»Ich komme mit euch.«

			»Ich kann nicht auch noch auf dich aufpassen.«

			Leo stellt sich aufrecht hin, seine Augen auf Höhe meines Kinns, ganz schmal und trotzig. Irgendwie erinnert er mich an mich selbst, obwohl ich mich noch nicht daran gewöhnt habe, wie klein er ist. Aber vielleicht ist er doch stärker, als er aussieht.

			»Ich kann euch helfen, Leute. Du bist hier nicht der Einzige, der etwas kann.«

			»Ballistik?«, frage ich.

			Er nickt. »Und Selbstverteidigung. Chemie auch. Strategie.«

			»Und Taktik«, ergänzen wir gleichzeitig. Denn mein Dad hat ihn ausgebildet. Diese ganzen Reisen nach Chicago … Einen Teil dieser Zeit, die er nicht zu Hause war, hat er in dieses Kind investiert. Ich sollte nicht eifersüchtig sein. Bin ich aber.

			Vielleicht spürt er das. »Onkel Angus und Onkel George haben mir auch viel beigebracht«, sagt er versöhnlich.

			»Sobald du mir im Weg bist, setze ich dich in einen Bus nach Chicago. Verstehst du mich?«

			Er vergräbt die Hände in den Taschen und bewegt ruckartig den Kopf. Sein Kiefer ist angespannt; er beißt die Zähne zusammen. Entschlossen, sich zu beweisen. Gut. Ich lasse ihn. »Wir brauchen Bargeld. Was denkst du, wo mein Dad es aufbewahrt hätte?«

			Er lächelt. »Vielleicht in der Tiefgarage hinter dieser Baracke?«

			Mein Mund klappt auf. »Was?«

			»Hast du die nicht bemerkt, als du reingekommen bist?«

			Ich kämpfe das Verlangen nieder, ihm den Stinkefinger zu zeigen. »Dann lasst uns mal nachschauen, was er mir hinterlassen hat.«

			Er hat mir eine Menge hinterlassen. Während ich die Tiefgarage unter die Lupe nehme, sitzt Leo mit Christina im Gras oberhalb der Rampe. Durch die offenen Türen schnappe ich Bruchstücke ihrer Unterhaltung auf, genug, um zu verstehen, dass der Junge tatsächlich versucht, sie abzulenken, indem er ihr eine Geschichte erzählt, wie er mal für ein chemisches Experiment mit Rotkohl einen ph-Indikator machen wollte und sich am Ende versehentlich beide Hände rot gefärbt hatte. Als ich ein heiseres Kichern von ihr höre, bin ich erstaunt. Und, ja, auch ein bisschen dankbar. Dass für den Moment alles in Ordnung ist mit ihr, macht es mir einfacher, mich zu konzentrieren.

			Bis ich Schüsse höre, die meinen Blutdruck so in die Höhe jagen, dass ich nicht mehr klar sehen kann. Mein Herz rutscht mir in die Hose, als ich die Rampe hinaufsteige und kapiere, dass Leo bloß dazu übergegangen ist, Christina zu erklären, wie man mit einer Waffe umgeht. Sie sieht wütend und entschlossen aus, als sie den Abzug betätigt. Er hat sie nicht nur zum Lachen gebracht, sondern ihr sogar noch etwas gegeben, worauf sie sich konzentrieren kann, wodurch sie sich ein bisschen weniger hilflos fühlt. Schon wieder bin ich sowohl verärgert als auch dankbar. Ich komme nicht so recht dahinter, wie ich zu dem Jungen stehe, und ich hab auch keine Zeit, mir den Kopf darüber zu zerbrechen – wir haben größere Probleme.

			»Hey«, sage ich zwischen zwei Schüssen, »das kann man meilenweit hören. Und ich bin ziemlich sicher, dass gerade keine Jagdsaison ist.« Die meisten großen Jagdzeiten fallen in den Winter oder ins zeitige Frühjahr, und jetzt ist, verdammt noch mal, bereits Mai. Das Grundstück liegt zwar mitten im Nirgendwo, aber Pistolenschüsse sind weithin zu hören.

			Leo zuckt die Achseln. »In Kentucky darf man das ganze Jahr über Wildschweine, Murmeltiere und ein paar bestimmte Vogelarten jagen.« Er hält seine Hände in die Höhe. »Hab ich nachgesehen, bevor wir einen Schuss abgefeuert haben.«

			Christina überreicht Leo die Waffe. »Ist okay«, sagt sie ruhig und sieht dann mich an. »Können wir bald los?«

			»Fast fertig.« An ihrer angespannten Körperhaltung kann ich erkennen, dass jede weitere Minute des Wartens ihr Höllenqualen bereitet. Im Laufschritt gehe ich die Rampe wieder hinunter. Der Raum hier ist gepflegt, drei Fahrzeuge sind am Fuße der Rampe geparkt; außerdem gibt es Werkzeugkästen und stapelweise Baumaterial, fast genug, um noch eine Baracke zu bauen. Unser Fahrzeug habe ich schon ausgesucht, deshalb bahne ich mir nun den Weg zu einem Arbeitstisch in der Ecke. Mein Herz setzt einen Moment aus, als ich ein Foto meines Vaters auf einem in Kentucky auf jemanden mit dem Namen Ray Spruance ausgestellten Führerschein entdecke. Ich nehme das Dokument in die Hand und starre in Dads stahlgraue Augen, während meine eigenen brennen.

			Er hatte geplant, zusammen mit uns hier zu sein.

			Ich zwinge mich, den Führerschein beiseitezulegen und die gefälschten Pässe durchzusehen, die auf dem Tisch liegen. Ein paar sind für ihn, andere für meine Mom unter dem Namen Margaret Dean … und einige für mich, alle unter dem Namen Edward Spruance, der Admiral Spruances einziger Sohn war. Ich lege unsere Bilder nebeneinander. Ich und mein Dad. Wir haben die gleichen Augen und die gleichen dunkelbraunen Haare, nur dass seine immer gekämmt waren und meine immer unordentlich liegen. Unsere Wangenknochen sind hoch, das Kinn rund. Wahrscheinlich bewahrt uns nur unser kantiger Kiefer davor, zu weich auszusehen. Die Ähnlichkeit schnürt mir die Kehle zu. Er hätte zusammen mit mir hier sein und mir helfen sollen. Wenn der Kern nicht gewesen wäre, dann wäre er jetzt hier. Na ja, so ganz stimmt das nicht. Ich war es ja, der den Scanner mit in die Schule gebracht hat. Ich bin derjenige, der die ganze Sache angeleiert hat … Und jetzt könnte Christina deswegen ihre Eltern verlieren.

			Ich schiebe den gefälschten Führerschein mit meinem Bild in meine Tasche, schnappe mir ein Portemonnaie voller Bargeld vom Arbeitstisch und greife nach den Autoschlüsseln. »Auf geht’s, Leute«, rufe ich die Rampe hinauf.

			Keine zehn Minuten später verlassen wir den Garagenbunker in einer unscheinbaren waldgrünen Limousine, die einige PS unter der Haube hat. Christina sitzt auf dem Beifahrersitz. Jetzt, da sie nicht mehr die ganze Zeit in Bewegung sein kann, scheint das Entsetzen über das, was passiert ist, sie erneut einzuholen. Ihre Augen sind geschlossen und sie hat sich ans Fenster gelehnt. »Tut dir der Kopf weh?«, frage ich sie, und sie nickt schwach. Das war sowieso eine blöde Frage. Natürlich tut er weh. Ich lege ihr eine Hand auf den Oberschenkel und bin erleichtert, als sie mich gewähren lässt. »Es tut mir so leid. Alles.«

			Sie drückt meine Finger. Ihre Haut ist kalt. »Ich kann jetzt nicht darüber reden. Können wir es einfach … sein lassen?«

			Ich schätze mal, witzige Geschichten über Kohlfarbe funktionierten besser bei ihr. Ich schlucke mühsam und nicke. Ich würde ja mit ihr über irgendein blödes Zeug quatschen, aber ich habe gerade keins auf Lager. Wenn ich je eine Situation erlebt habe, in der man nicht gewinnen kann, dann diese. Wenn ich mich nicht ergebe, dann wird der Kern es an Christinas Eltern auslassen – und an ihrer kleinen Schwester. Gott, ich will jedes Mitglied des Kerns mit meinen bloßen Händen umbringen. Wenn ich mich ergebe, dann habe ich keine Ahnung, was sie mir antun werden. Und ich hasse es zwar, das zuzugeben, aber es macht mir Angst. Sie wollen in Dads Labor rein und sind bereit, schreckliche Dinge zu tun, um das zu kriegen, was sie haben wollen. Kann ich standhalten, wenn ich gefoltert werde? Ich werd’s versuchen, aber ich habe genug darüber gelesen, um zu wissen, dass jeder Mensch einen Punkt hat, an dem er einknickt. Ich bin nicht eingebildet genug, zu denken, dass ich anders bin.

			»Du willst da doch nicht einfach so reinmarschieren, oder?«, fragt Leo.

			»Sei still«, sage ich seufzend. Ich bin so verflucht müde. »Ich sag dir, was passieren wird. Ich gehe rein, und wenn sie ihre Eltern rauslassen, dann gehen du und Christina zu den Fünfzig und …«

			»Das ist doch dumm. Du könntest kämpfen. Du könntest dir was einfallen lassen.«

			»Leo, hier gibt es eine Busfahrkarte nach Chicago, auf der dein Name steht.« Ich gebe Christina das Telefon. »Welche größere Stadt kommt als Nächstes? Da setzen wir ihn raus.«

			»Tate«, sagt sie matt, »beruhige dich. Er will nur helfen.«

			»Er tut aber das Gegenteil«, motze ich.

			»Du bist kein bisschen so, wie dein Dad dich beschrieben hat«, platzt Leo heraus. »Bei ihm klang es so, als wärst du so was wie ein Wunderkind, das richtig Rückgrat hat. Ich hab dich verdammt noch mal jahrelang vergöttert, und jetzt stellt sich raus, dass du ein totales Weichei bist!«

			»Sie hat eine kleine Schwester!«, rufe ich und trete auf die Bremse. Christinas Hand schnellt nach vorne, und sie stemmt sich gegen das Armaturenbrett, während ich rechts ranfahre, wo zu beiden Seiten der Straße nur Felder sind. »Ihr Name ist Livia! Bin ich ein Weichei, wenn ich will, dass sie lebend aus der Sache rauskommt?«

			»Du kannst sie da rausholen, ohne dass sie dich kriegen!« Leos Gesicht ist gerötet und seine grünen Augen funkeln vor Zorn. »Du kannst dich nicht einfach ergeben und den Kern kriegen lassen, was er haben will. Es geht auch überhaupt nicht um dich. Es geht um die Erfindung deines Dads. Ich habe mitbekommen, wie er George erzählt hat, dass das Gerät so wichtig ist und dass es nur einen Teil seines Plans darstellt. Das ist das Ding, von dem die Kantinenfrau gesprochen hat, oder?«

			»Ja, aber der Kern hat es schon, Leo.«

			»Und jetzt wollen sie, dass du ihnen hilfst, den Rest auch noch zu kriegen: ein beschissenes Raumschiff, das sie benutzen könnten, um weiß Gott was zu machen – und dabei willst du einfach so zusehen?« Seine grelle Stimme erfüllt den Wagen.

			Als ich gerade drauf und dran bin, ihn mir zu greifen und in einen Graben zu werfen, flüstert Christina: »Er hat recht.«

			Ich halte in meiner Bewegung inne. »Was?«

			Sie sieht zu mir hinüber. »Wenn irgendjemand meine Familie lebendig da rausholen kann, dann bist du das. Ich vertraue dir. Und ich will dich nicht verlieren.« Eine Träne kullert über ihr Gesicht.

			Ich sinke in meinen Sitz zurück. Kann ich das? Und was passiert, wenn ich es nicht kann? »Christina, es geht um deine Mom und deinen Dad. Es geht um Livia.«

			»Ich weiß. Und ich glaube, dass du einen Plan entwickeln kannst, sie sicher da rauszuholen.«

			Ich nehme ihr das Telefon aus der Hand und schreibe meiner Mom wieder eine Nachricht. Muss zurück nach NY. Bitte ruf an, wenn du kannst.

			Nachdem ich ein paar Augenblicke lang auf den Bildschirm gestarrt und gewartet habe, lege ich das Telefon weg und fahre weiter. »Ich will eine Stunde lang absolute Ruhe«, sage ich, als Leo ansetzt, Fragen zu stellen. »Kein einziges beschissenes Wort.«

			Er respektiert meine Bitte, und ich setze das Getriebe in meinem Hirn in Gang, durchdenke Szenarien, versuche, mir jedes Detail in Christinas Wohnung ins Gedächtnis zu rufen. Es ist eine Eigentumswohnung in der vierten Etage, gegenüber des Morningside Park. Feuertreppe an der Rückseite des Gebäudes, mit Anschluss an ihr Zimmer. Enger Hof zwischen den Einheiten, Parkplatz an der hinteren Seite. Ruhige Nachbarschaft und …

			»Will«, sage ich. Er wohnt nur sechs Blocks von ihr entfernt. Die Erinnerung an unsere Heldentaten genügen mir als Inspiration. »Ich denke, wir könnten eine Chance haben.«

			Kurz bevor wir die Grenze zu West Virginia erreichen, fällt Christina in einen unruhigen Halbschlaf. Als ich einen Blick in den Rückspiegel werfe, merke ich, dass Leos Augen auf mich gerichtet sind.

			»Was?«

			Er zuckt die Achseln. »Du siehst aus wie er.«

			»Wenn man bedenkt, dass fünfzig Prozent meiner DNS von ihm stammen …«

			»Fiel mir bloß auf. Du hast gefragt.«

			Stimmt. »Sorry.« Zum millionsten Mal blicke ich in den Rückspiegel, um mich zu vergewissern, dass wir nicht verfolgt werden. »Ich bin heute nicht so gut drauf.«

			»Willst du, dass ich fahre?«

			Ich lache. »Du machst wohl Witze.«

			»Ich kann das. Und Christina muss sich offensichtlich ausruhen.«

			»Schon okay. Ich kann gleichzeitig nachdenken und fahren.« Ich lehne mich gegen die Kopfstütze. »Ich wünschte bloß, ich hätte mehr Zeit dafür.«

			»Ein guter Plan, heute ausgeführt, ist besser als ein perfekter Plan nächste Woche.«

			»Jetzt zitierst du Patton?« Er klingt wie mein Dad.

			»Wenn es passt«, wehrt er ab. Wir ziehen an einem Greyhound vorbei, der gerade abbremst, um den Highway zu verlassen, und Leo seufzt. »Onkel Angus wird sauer sein, wenn er zurück nach Chicago kommt und merkt, dass ich weg bin.«

			»Wann wird das sein?«

			»Das weiß ich nicht. Er ist immer sehr beschäftigt. Ich bin viel auf mich gestellt. Die Zentrale der Fünfzig ist ein großes Anwesen an der Nordküste, wo viele Leute ein- und ausgehen.«

			»Aber du bist ein Kind. Kümmert sich denn niemand um dich?«

			»Ich bin vierzehn. Ist ja nicht so, als hätte ich einen Babysitter.« Er rutscht auf seinem Sitz herum. »Jedenfalls nicht mehr«, grummelt er.

			»Gehst du nicht zur Schule?«

			»Nein. Ich glaube, sie hatten Angst, dass ich ihre Geheimnisse ausplaudere. Nachdem meine Eltern gestorben waren, wurde ich dort hingebracht, und seitdem hatte ich Hauslehrer.«

			»Wie oft hast du meinen Dad gesehen?« Ich räuspere mich, als mir der eifersüchtige Klang in meiner Stimme auffällt.

			»Einmal im Monat. Wenn er zu den Vorstandssitzungen kam, wohnte er in einem nahe gelegenen Hotel und verbrachte Zeit mit mir, sah sich meine Schularbeiten an und gab mir zusätzliche Arbeitsaufträge. Ein paarmal ist er mit mir ins Wissenschafts- und Industriemuseum gegangen.« Einen Moment lang ist er ruhig. »Ich glaube, ich habe ihm leidgetan.«

			Vielleicht. Aber mein Dad war nicht gerade der mitfühlendste Mensch. »Er war bestimmt gern in deiner Gesellschaft.«

			»Ich glaube, er war bloß einsam. Manchmal hat er von dir und deiner Mom gesprochen.«

			Ich wünschte, er hätte mit uns gesprochen. »In dem Fall überrascht es mich, dass du mich kennenlernen wolltest. Ich war für ihn eine stete Enttäuschung.«

			Die Stille rollt in Wellen vom Rücksitz zu mir, und nach einer Weile frage ich mich, ob er wohl eingeschlafen ist. Aber dann höre ich ihn sehr leise sagen: »Du hast ihn gar nicht gut gekannt.«

			Ich starre auf die Straße vor mir. Ich könnte mit ihm streiten, aber das wäre zwecklos.

			Vor allem, weil ich fürchte, dass er recht hat.

			Ich rufe Will nicht an. Seinen Zeitplan kenne ich sowieso. Elfeinhalb Stunden nachdem wir Kentucky verlassen haben, nach zwei Tankstopps – das eine Mal habe ich den nahe gelegenen Lebensmittelladen geplündert – und einem Blitzeinkauf in einem Baumarkt in West Virginia fahren wir einen Block von seinem Wohnhaus entfernt rechts ran. Und tatsächlich, fünf Minuten später springt er mit seinem Seesack über der Schulter an der Ecke aus dem Bus. Sein Kopf ist gesenkt, sodass man seinen Irokesenschnitt sehen kann, der sich allmählich schon auswächst. Will lässt die Schultern hängen. Es muss ein hartes Training gewesen sein. Ich ziehe mir eine Baseballkappe über die Haare und steige aus dem Auto. »Hey, Lutscher«, sage ich.

			Beim Klang meiner Stimme reißt er den Kopf nach oben. »Tate? O mein Gott, Alter.«

			»Lass mich erst mal sagen, dass mein Dad kein Terrorist ist.«

			»Wäre mir nie eingefallen, das zu glauben. Es tut mir echt leid, was mit ihm passiert ist, Mann.« Er umarmt mich kurz und schlägt mir mit der Hand auf den Rücken. »Tut mir wirklich leid.«

			»Danke«, murmele ich, als wir einen Schritt auseinandertreten.

			»Wo zum Teufel hast du gesteckt?«

			»Lange Geschichte.«

			»Du hast ja keine Ahnung, wie merkwürdig es hier zuging. Diese Typen vom FBI sind durch die ganze Schule gekrochen, haben alles auf unseren Handys beschlagnahmt und gelöscht. Sie haben uns verboten, über das zu sprechen, was passiert ist, weil es sich angeblich um eine nationale Sicherheitsbedrohung handelt. Und dann die durchgeknallte Kantinenfrau, die jedem erzählt hat, ich hätte sie gelasert …«

			Ich schaue mich um. »Hör mal, können wir von der Straße runter? Sind deine Eltern schon zu Hause?«

			»Noch nicht.« Er beugt sich zur Seite, als die Autotür aufgeht und Christina aussteigt. »Christina! Deine Mom hat mich gestern angerufen …« Er hält inne, als sie das Gesicht verzieht.

			»Ich brauche deine Hilfe«, sage ich zu ihm.

			Er zieht eine seiner tiefschwarzen Augenbrauen nach oben. »Wird mich das in Schwierigkeiten bringen?«

			»Wäre möglich.«

			Er grinst so breit, dass sich seine weißen Zähne von der dunklen Haut abheben. »Cool.«

			Es war noch nie schwer, Will dazu zu bewegen, bei meinen Streichen mitzumachen. Ich schnappe mir meine Materialien aus dem Kofferraum, stelle Leo als meinen Cousin vor und nehme Christina an die Hand. Gemeinsam betreten wir das Gebäude, in dem Will wohnt. Bis sich die Tür seiner Wohnung hinter uns schließt, halte ich den Kopf gesenkt. Er wirft seine Schlüssel in den dafür vorgesehenen kleinen Korb in der Diele und wendet sich uns zu. »Ihr müsst mir jetzt echt mal sagen, was eigentlich los ist.«

			Meine Lügengeschichte habe ich mir auf dem Weg hierher ausgedacht und Christina ist darauf vorbereitet, mir Rückendeckung zu geben. Sosehr ich es auch hasse, Will die Wahrheit vorzuenthalten, es ist besser für ihn. Es ist sicherer, wenn er nicht alles weiß. Meine Erklärung liefere ich ihm, während ich den riesigen Suppentopf seiner Mom hervorhole, auf dem Herd erhitze und Kaliumnitrat und Zucker hineinschütte. Ich will das schnell machen, aber es gibt Dinge, die man einfach nicht beschleunigen kann.

			»Mein Dad hat ein paar bedeutende wissenschaftliche Entdeckungen gemacht und ist jetzt von Leuten umgeben, die verzweifelt versuchen, sie in die Finger zu kriegen. Das ist wie so ein Firmenspionage-Ding, nur dass sie ein paar korrupte Cops auf ihrer Seite haben. Jetzt sind sie in Christinas Wohnung. Sie wollen mich im Tausch gegen ihre Eltern, weil sie wissen, dass ich in Dads Labor reinkomme.«

			»Arschlöcher«, sagt er.

			»Genau meine Meinung«, antwortet Leo, der in den Topf späht. Die meiste Zeit über ist er still gewesen, aber als er mich im Laden Baumstumpfentferner und Zucker hat einpacken sehen, bekam er das Lächeln nicht mehr aus dem Gesicht.

			Als der Zucker schmilzt und die Masse in dem Topf anfängt, wie Karamell auszusehen, beginnen wir, einen Haufen Wasserflaschen aufzuschneiden, um sie als Gehäuse zu verwenden. Ich erkläre, was mein Plan ist, während Christina von der Tür aus zusieht. Ich würde viel Geld zahlen, um zu erfahren, was sie denkt, aber es ist schon beinahe acht, und wir haben keine Zeit für ein vertrauliches Gespräch. Das wird alles warten müssen, bis ihre Familie in Sicherheit ist. Ich hatte gehofft, dass meine Mom sich bis jetzt mal gemeldet haben würde, aber das ist nicht der Fall. Ich habe sogar versucht, sie anzurufen, aber es sprang sofort die Mailbox an. Und da ich keine Ahnung habe, ob sie dieses Telefon überhaupt noch bei sich hat, habe ich keine Nachricht hinterlassen.

			Wir stellen acht Hügel von der Karamellmischung her und füllen sie in die Plastikgehäuse. Christina sorgt dafür, dass sie mit Gummibändern verschlossen bleiben. Will hat die Zünder; er ist schon seit Jahren der Wächter meiner Schmuggelware. Während Will und Leo zusammenpacken und alles klarmachen, damit wir loskönnen, scherzen sie schon wie alte Freunde, und ich schlinge meinen Arm um Christinas Taille.

			»Wie geht es dir?«, frage ich.

			»Alle, die ich liebe, schweben im Moment in Gefahr. Mir ging’s schon mal besser.«

			Ich streiche ihr die Haare aus dem Gesicht. »Das Gefühl kenne ich.«

			»Dann weißt du ja, wie sehr ich möchte, dass du heil hier rauskommst«, flüstert sie und lehnt sich an mich, wobei sie ihre Finger in mein Shirt einwickelt.

			Ihre Augen begegnen meinen, wunderschön und stürmisch blau. Ich bin nicht imstande, wegzuschauen. »Wenn du es dir in etwa so sehr wünschst, wie ich mir wünsche, dass du in Sicherheit bist und deine Familie zurück hast, dann weiß ich es.« Ich ziehe Dads Telefon aus meiner Tasche. »Kannst du darauf aufpassen? Ich will nicht, dass sie es nehmen.«

			Sie greift danach und wiegt es in ihrer Hand. »Und ich werde es dir zurückgeben …«

			Ich küsse sie auf die Stirn. »In einer Stunde.«

			Ein paar Minuten später steige ich die Stufen zu Christinas Haus hinauf. Mein Herz schlägt einen wütenden Rhythmus in meiner Brust. Mein Apartment wurde von einem ganzen Haufen von Agenten durchsucht, also weiß ich nicht, wie viele in der Wohnung der Scolinas sind. So sehr ich es hasse, da hineinzugehen, ohne genau zu wissen, was mir bevorsteht – zumindest kenne ich den Grundriss; schließlich haben Christina und ich da jahrelang abgehangen. Ihr Zimmer ist immer ein Zufluchtsort für mich gewesen, dort habe ich einige der besten Augenblicke meines Lebens verbracht, und ihre Eltern sind cool. Ich finde es schrecklich, dass sie das jetzt durchmachen müssen.

			Im Treppenhaus herrscht Ruhe, aber ich bin mir sicher, dass Hakennase und seinen Agenten klar ist, dass ich hier bin. Ich laufe die Stufen zur vierten Etage hinauf und bleibe vor Nummer 401 stehen. In all den Jahren, die ich Christina kenne, bin ich noch nie so nervös gewesen, bevor ich an ihre Tür geklopft habe, und das will wirklich etwas heißen. Früher stand nur mein Herz auf dem Spiel. Aber das, worum es jetzt geht, ist weit wertvoller.

			Und wie sich herausstellt, brauche ich gar nicht anzuklopfen. Die Tür geht auf und ich stehe Hakennase höchstpersönlich gegenüber. Er ist ein paar Zentimeter größer als ich, glatt rasiert mit Rasurbrand entlang seines Kiefers und tiefen Falten um den Mund. In abgehacktem Ton sagt er: »Tate Archer. Du magst es gerne knapp«. Dann öffnet er die Tür, um mich einzulassen. »Ich bin Special Agent Bill Congers vom FBI. Schön, dich kennenzulernen.« Er streckt mir die Hand hin.

			»Nur keine Förmlichkeiten.«

			Er bedenkt mich mit einem amüsierten Blick und gibt mir zu verstehen, dass ich die Arme heben soll. Während er mich abtastet, mustere ich ihn von Kopf bis Fuß und bemerke die Waffe an seiner Hüfte. Sobald er sich vergewissert hat, dass ich unbewaffnet bin, laufen wir durch den kurzen Flur zum Wohnzimmer. Darin haben sich zwei Agenten postiert; der eine bewacht den Flur zur Eingangstür und der andere das Esszimmer und den Flur, der zu den Schlafzimmern führt. Mrs Scolina sitzt mit Livia auf dem Schoß auf einem Sessel in einer Ecke des großen Zimmers, die hellblonden Haare zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden. Die knochigen Finger des kleinen Mädchens umklammern den schlaffen Ärmel des Oberteils ihrer Mutter. Christinas Dad steht neben Mrs Scolinas Stuhl. Trotz seiner grauen Haare ist er als begeisterter Fußballspieler immer noch schlank und fit und wirkt jünger, als er eigentlich ist. Sein Arm ruht auf den Schultern seiner Frau, aber er sieht so aus, als würde er mir am liebsten die Faust ins Gesicht rammen.

			»Es tut mir leid«, sage ich zu ihm. »Ich war nicht in der Stadt. Aber ich bin sofort gekommen.«

			»Das war klug«, kommentiert Congers und fährt sich mit dem Finger über den Höcker auf seinem schmalen Nasenrücken.

			»Und jetzt, da er sich endlich entschieden hat, hier aufzutauchen, kann er Ihnen sagen, dass wir nicht in Frederick Archers Verschwörung verwickelt sind«, knurrt Mr Scolina, dessen blaue Augen kalt werden, als er über meinen Vater spricht. »Ich bin dem Mann nicht ein einziges Mal begegnet!«

			Ich schließe die Augen und rufe mir in Erinnerung, dass jetzt nicht der Zeitpunkt ist, um den Ruf meines Vaters zu verteidigen. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, frage ich Christinas Eltern. Sie sehen nicht aus, als wären sie verletzt. Sie sehen so aus, als könnten sie rennen. Und das werden sie müssen.

			»Nein, nichts ist in Ordnung, und das haben wir dir zu verdanken«, erwidert Mr Scolina. »Wir werden hier festgehalten und verdächtigt, einem Terroristen geholfen zu haben …«

			»Wenn Tate kooperiert, könnten die Anschuldigungen fallen gelassen werden, Mr Scolina«, sagt Congers ruhig.

			»Wo ist meine Tochter?« Mr Scolina kommt einen Schritt auf mich zu. »Wenn du ihr irgendetwas angetan hast …«

			»Ja, wo ist Ms Scolina?«, will auch Congers wissen. »Wir finden sie, das weißt du. Es ist so eine Schande, dass du sie in deine kriminellen Machenschaften hineingezogen hast. Ihr stand eine glänzende Zukunft bevor.«

			»Die Drohungen sind unnötig.« Ich begegne seinen kalten, graugrünen Augen. »Ich bin hier, also hören Sie mit der Zeitverschwendung auf.«

			Er blinzelt nicht. »Wir werden sehen. Lass uns nach hinten gehen und reden.«

			»Ich werde nicht kooperieren, bis ich nicht weiß, dass sie in Sicherheit sind«, blaffe ich ihn an. »Wenn Sie irgendetwas von mir wollen, müssen Sie zumindest Mrs Scolina und Livia gehen lassen.«

			Er schüttelt den Kopf. »Da es um einiges geht, bin ich nicht bereit, mein Druckmittel zu verlieren, bevor ich Zugang zu den Informationen habe, die ich brauche.«

			Mrs Scolina vergräbt ihr Gesicht am Oberkörper ihres Mannes, um ihr Schluchzen zu dämmen. Er streichelt ihr über die Haare und bedenkt mich mit einem weiteren Todesblick.

			Der Lauf einer Waffe drückt gegen meine Wirbelsäule. Hinter mir steht ein Agent. Ich werfe einen Blick über meine Schulter und sehe seinen runden Kopf mit den kurz geschorenen roten Haaren. Ich hebe die Hände in die Höhe. Der Typ schaut finster drein. »Bewegung.«

			»Schon gut, Mack. Ich bin mir sicher, Tate wird mit Vergnügen …« Congers wird von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.

			Jetzt geht’s los.

			Congers richtet seinen Blick auf Mr Scolina. »Erwarten Sie irgendwen?« Christinas Dad schüttelt den Kopf und Congers wendet sich mir zu. »Oder du?«

			»Ihr Schweine habt meinen Dad umgebracht. Ihr habt auf meine Mom geschossen. Und auf meine Freundin.« Es ist mir zuwider, das vor ihren Eltern sagen zu müssen, die beim Klang meiner Worte erblassen. »Wen soll ich da wohl erwarten?«, frage ich mit fester Stimme, durch die ich Wut durchklingen lasse.

			»Du Bastard«, sagt Mr Scolina. Ich gehe davon aus, dass er mit Congers spricht – bis seine Faust meinen Kiefer trifft.

			Mack packt ihn und drängt ihn von mir ab, sodass ich zur Seite wanke. »Die haben das doch getan, und Sie gehen auf mich los?« Mit den Fingern untersuche ich mein schmerzendes Gesicht.

			»Wenn dir etwas an ihr liegen würde, hättest du sie niemals in das alles mit reingezogen!«, ruft Mrs Scolina schrill.

			Ihre Worte treffen mich genauso heftig wie zuvor Mr Scolinas Schlag, und während ich mich noch davon erhole, klopft es ein zweites Mal an der Tür. Der andere Agent – ein Typ, der wie eine jüngere Version Congers’ aussieht – verschwindet in Richtung Eingang. »Zwei Kinder in Fußballkluft«, sagt er zu Congers, als er zurückkommt. »Sieht so aus, als würden sie Schokoriegel verkaufen.«

			»Graham«, sagt Congers zu dem jungen Agenten, »bring Tate ins Esszimmer, dann kann das kleine Mädchen die Tür aufmachen.«

			Er gibt Livia zu verstehen, dass sie aufstehen soll. Mit großen blauen Augen sieht sie ihn an. Graham dirigiert mich ins Esszimmer. Ich laufe so langsam wie nur möglich.

			Mrs Scolina streichelt dem kleinen Mädchen über den Rücken. »Sag ihnen einfach, wir wollen nichts, Mäuschen. Mehr brauchst du nicht zu machen.« Als Livia vom Schoß ihrer Mom hüpft, sieht sie immer noch unsicher aus.

			Der rothaarige Mack gibt ihr einen Fünfer. »Kauf mir einen. Ich hab Hunger.« Er führt Livia zum Eingang und drückt sich, die Waffe in der Hand, gegen die Wand.

			Als sie zur Tür geht, hält sie den Geldschein mit ihrer kleinen Faust umklammert. Mein Herz schlägt so schnell, dass ich kaum atmen kann. Ich bin zu weit weg, um ihr zu helfen, falls es nicht gut läuft. Die Tür quietscht, als sie sie öffnet, und dann höre ich Wills Stimme.

			»Hey, Kleine. Ist deine Mom zu Hause? Wir sammeln für die Fußballmannschaft. Haben paar leckere Süßigkeiten.« Seine Worte werden vom Knistern einer Verpackung unterbrochen. Von seinem Standpunkt aus kann er nur sie sehen und nicht die bewaffneten Agenten, die der Unterhaltung lauschen. Ich bete, dass er sich an den Plan hält. Wir haben zusammen schon genug Streiche gespielt, dass ich weiß, dass es keine Garantie dafür gibt, obwohl ich ihm, bevor wir los sind, klargemacht habe, dass es in dieser Situation um Leben oder Tod geht.

			»Wir haben auch Karamell«, bietet Leo an. Ich stelle ihn mir vor, wie er mit den Füßen scharrt und ihm der Rucksack von der Schulter rutscht. Er hat eins von Wills Fußballtrikots angezogen, das an seinem schmalen Körper schlackert. Ich hoffe, dass die Agenten ihn nicht zu Gesicht bekommen und die übergroßen Stollenschuhe an seinen Füßen bemerken.

			Doch den Geräuschen nach zu urteilen, die vom Eingang her zu hören sind, ist alles in Ordnung. Sie wirken alle beide harmlos, bloß zwei Highschool-Kids, die ein bisschen Geld für ihr Team eintreiben wollen. Livia sagt, sie möchte einen Schokoriegel, und als Will ihr erklärt, dass sie genügend Geld für zwei hat, verlangt sie schüchtern noch einen Riegel Karamell zusätzlich. Es läuft perfekt. Mack und Graham haben jetzt ihre Waffen in die Holster gesteckt. In seinem Versteck in der Nähe der Scolinas verdreht Congers die Augen und schaut auf die Uhr, wahrscheinlich genervt von der albernen Ablenkung.

			Ich höre Wills Stollen auf dem Hartholzfußboden am Eingang und dann das dumpfe Geräusch, das entsteht, als er seine Tasche absetzt und darin herumwühlt. »Mal sehen. Irgendwo hab ich Wechselgeld.«

			»Das hab ich«, wirft Leo ein und öffnet den Reißverschluss seiner Tasche.

			Livia schnauft und ein Zischen erfüllt den Eingangsbereich. Die Agenten bekommen große Augen, bewegen sich aber zu langsam. Ich stoße Graham energisch weg und springe zwischen die Scolinas und Congers, als ein brennender Gegenstand durch den Flur schwirrt, gefolgt von einer Qualmwolke. Der Raum versinkt im Chaos.

		

	
		
			FÜNF

			Als Nächstes schleudert Will seinen gesamten Seesack durch den Flur. Rauch quillt daraus hervor, als dieser mitten im Wohnzimmer landet, nur wenige Meter von der ersten Rauchbombe entfernt. Den Bruchteil einer Sekunde später prallen zwei kleinere Rauchbomben von den Wänden ab und spucken weißgraue Wolken aus. Ich stürze mich auf Congers, der gerade den Mund aufmacht, um einen Befehl zu brüllen. Nachdem ich meine Lungen noch einmal mit sauberer Luft vollgepumpt habe, schlage ich ihm meinen Ellbogen gegen die Kehle, stoße ihn rücklings um und reiße seinen Kopf nach unten, um ihm dann das Knie ins Gesicht zu rammen. Zugleich schrillt die Sirene des Feueralarms.

			»Feuer!«, höre ich Will vom Flur her schreien. »Ruft 911 an!« Hoffentlich sind die Nachbarn der Scolinas zu Hause und machen das. Wir brauchen so viel Verwirrung wie nur möglich.

			Leo trägt dazu bei. Sein Rucksack rast den Flur entlang und landet neben Wills Seesack, verdoppelt den Qualm und ergänzt noch ein wenig Feuer, als der Stoff sich entzündet – die chemische Reaktion muss die Plastikgehäuse geschmolzen haben.

			Weil meine Augen brennen, ziehe ich mir mein Shirt über Mund und Nase. Mrs Scolina schreit, und als ich aufsehe, erkenne ich zwei Gestalten, die im Wohnzimmer miteinander ringen: Mr Scolina und Graham. Leo und Mack sind auf dem Boden, beide husten und keuchen. Während ich in den Flur renne, um mich zu vergewissern, dass Livia nach draußen gelangt ist, entwaffnet Leo den deutlich größeren Mann und schlägt ihm mit seiner Pistole auf den runden Kopf. Leo mag ja klein sein, aber er ist blitzschnell und weiß, was er tut.

			Will, der noch am Eingang steht, schaut mir in die Augen, und ich nicke.

			»Komm mit, Kleine«, sagt er und schlingt einen Arm um Livia, die sich neben der Eingangstür gegen die Wand gekauert an. Er zieht sie aus der Wohnung und ins Treppenhaus. Mit etwas Glück ist er schon drei Blocks entfernt, bevor jemandem auffällt, dass sie weg ist. Ich stürme zurück ins Wohnzimmer und ziehe Graham, während er noch mit Mr Scolina kämpft, die Waffe aus dem Holster und drücke sie ihm gegen den Kopf. Graham beißt die Zähne zusammen und hebt die Hände, und Mr Scolina taumelt hustend und nach Luft schnappend zurück. Seine Frau schlingt die Arme um ihn, und ich schlage Graham fest auf den Hinterkopf, woraufhin er auf die Knie sackt.

			»Die Feuerleiter!«, belle ich, doch Leo ist bereits unterwegs, fasst Mrs Scolina am Arm und zieht sie durch das Esszimmer in den Flur, der zu den Schlafzimmern führt. Dort wartet Christina schon darauf, sie die Metallstufen hinunter und auf die Straße zu geleiten, ebenfalls bereit, ihrerseits ein paar Rauchbomben zu werfen, wenn es sein muss. Ich lege einen Arm auf Mr Scolinas Rücken und führe ihn durch den Flur, obwohl meine Lunge kocht und brennt.

			»Meine Tochter«, krächzt er.

			»Will hat Livia«, sage ich, während ich ihn vorwärtsschiebe. Sehen kann ich nichts mehr, ich arbeite mich tastend voran. Meine Augen wollen nicht offen bleiben, sie tränen und trüben mir die Sicht. »Und Christina ist gleich hier draußen.«

			Ich schiebe ihn ins Esszimmer, taste nach der Wand und bete für etwas frische Luft, während mich der Wunsch, Christina wohlauf zu sehen, beinahe umbringt und …

			Eine Hand greift nach meinem Knöchel und reißt mich zurück, fort von Mr Scolina, der wie ein Ochse durch das Esszimmer stolpert und mit der Schulter Bilder zu Boden reißt. »Rachel!«, ruft er nach seiner Frau, als Graham von hinten in mich hineinrennt und mir die Waffe aus der Hand schlägt. Ich schwenke herum und stelle mich der Herausforderung, doch diese stählernen Finger halten meinen Knöchel immer noch umklammert und bohren sich hinein. Es ist Congers, der noch immer am Boden liegt, wo ich ihn zurückgelassen habe – aber bei vollem Bewusstsein und gefährlich.

			Graham versetzt mir einen Hieb in den Magen, und als ich keuche, atme ich Qualm ein. Ich krümme mich zusammen, und mir ist, als versuche meine Lunge, sich von innen nach außen zu krempeln. Die anderen Agenten husten und taumeln ebenfalls, doch Graham wirft sich auf mich und reißt mich zu Boden. Ich lande auf dem Bauch. Ich kann nicht atmen. Ich kann mich nicht bewegen. Mack, der aus einer Schnittwunde in seiner sommersprossigen Stirn blutet, wirft sich über meine Waden, bevor ich Congers einen Fuß ins Gesicht pflanzen kann. Ich will um Hilfe rufen … aber wen sollte ich schon rufen? Ich will, dass sie alle in Sicherheit sind. Ich will sie nicht hier bei mir haben, in diesem verqualmten Apartment, wo sie nur mit mir untergehen würden.

			Fleischige Hände pressen mein Gesicht auf den Boden, zermahlen meinen Schädel auf dem Hartholz, während jemand meine Arme packt und sie mir auf den Rücken dreht. Bevor ich mich losreißen kann, schließen sich Handschellen um meine Gelenke.

			»Ihr Schweine!«, ruft Leo, als er in eine der dunklen Gestalten hineinrauscht, die über mir schweben.

			»Den nehmen wir auch mit«, sagt Congers, der wieder auf die Füße gekommen ist und Nase und Mund mit seiner Anzugjacke bedeckt hält. »Der Feueralarm wird die Nachbarn auf den Plan rufen. Wir müssen hier raus.«

			Ich werde auf den Rücken gerollt. Sie geben mir keine Chance, auch nur eine Bewegung zu machen. Auf meiner Kehle liegt eine Hand und auf meinem Körper liegen zwei andere Körper, die mir die Finger zwischen meinem Arsch und dem Fußboden zermalmen. Mir klingeln die Ohren.

			Leo schlägt neben mir auf dem Boden auf. »Sorry«, schnaubt er. Ich schaue zur Seite. Meine Augen sind das Einzige, was ich jetzt noch bewegen kann, und durch die Flecken, die mir den Blick trüben, erkenne ich das Blut, das ihm aus der Nase läuft. Seine Drahtgestellbrille liegt mit zerbrochenen Brillengläsern zwischen uns.

			Er hätte fliehen sollen, als er die Chance dazu hatte. Ich würde ja die Augen verdrehen, aber schon das Atmen kostet mich Mühe. Graham sitzt auf meiner Brust. Ich starre die Decke an, obwohl ich sie durch den Dunst gar nicht richtig sehen kann. Wenn nur Christina okay ist, denke ich. Wenn sie nur in Sicherheit ist.

			»Wir bringen sie durch den Keller nach draußen«, ordnet Congers an.

			»Und die anderen …«, beginnt Mack, fängt aber wieder zu husten an, das Gesicht ebenso rot wie seine Haare.

			»Sollen wir sie verfolgen?«, führt Graham die Frage für ihn zu Ende.

			»Nein. Wir haben, was wir wollten. Bereite die beiden für den Transport vor.« Congers wischt sich Blut von den Lippen und stupst Leo mit dem Zeh an, während Mack dem Jungen Handschellen anlegt. Leo beißt die Zähne zusammen, als er auf den Rücken gedreht wird, und schafft es sogar, ruhig zu bleiben, als sein Kopf auf dem Boden aufschlägt. Congers schaut auf uns herab. »Schlafenszeit, Kinder.«

			Und das ist das Letzte, was ich höre, bevor ich einen stechenden Schmerz, spitz wie eine Nadel, in meinem Oberschenkel spüre und sich eine tropfende Schwere in meinem Körper ausbreitet und mich in tiefe Finsternis hinabzieht.

			Das Erste, was wieder zurückkehrt, ist der Schmerz. Rau, heiß, pochend. Meine Handgelenke, mein Fußgelenk, mein Kopf. Ich bleibe ganz ruhig und lasse mich von den heranrollenden Wellen von Übelkeit treiben. Mit geschlossenen Augen höre ich zu, konzentriere mich immer nur auf ein Geräusch. Das leise Summen einer Unterhaltung. Das tiefe Brummen, das mir verrät, dass ich mich in einem fahrenden Wagen befinde. Irgendwo vor mir schnauft jemand erschrocken.

			»Was hat er gesagt, wann er ankommt?«, fragt eine männliche Stimme. Graham, denke ich.

			»Abends um elf«, antwortet Congers rechts neben mir. »Der Heli hat Charlottesville schon verlassen. Wir fahren zurück in die Stadt, sobald wir sicher sind, womit wir es hier zu tun haben. Vielleicht erweist sich dieser Umweg am Ende noch als vorteilhaft.«

			»Warum wird der Leichnam hier hingebracht und nicht nach D. C.? Was kann uns dieser Scanner sagen, was wir nicht sowieso schon wissen?«, fragt Graham.

			Meine Eingeweide ziehen sich zusammen. Congers muss den Scanner haben. Ich frage mich, ob er wohl in diesem Geländewagen liegt.

			Congers rutscht auf seinem Sitz hin und her und ich kann seinen Blick beinahe auf mir spüren. »Konzentrier dich auf die Straße, Graham.«

			Meine Augen springen auf. Mit gesenktem Kopf starre ich auf meine Beine. Der Anschnallgurt hält mich aufrecht. Ich sitze auf dem mittleren Sitz zwischen zwei Männern in dunklen Anzügen. Ihre Jacketts verdecken die Beulen an ihren Taillen, aber als ich mich bewege, rumst mein Ellbogen gegen den Kolben von Congers’ Waffe. Meine Handgelenke sind auf meinem Rücken gefesselt. Meine Schultermuskeln schmerzen.

			Langsam hebe ich den Kopf. Eine schmale, zweispurige Straße, die Scheinwerfer beleuchten die gestrichelten weißen Linien. Irgendwer in diesem Auto hat nicht genügend Deo aufgetragen. Der Geruch kommt von der gekrümmten Gestalt vor mir. Leo. Er sitzt ebenfalls zwischen zwei Agenten. Zwei weitere sitzen vorne: Graham und Mack. Irgendwo auf dem Weg haben wir noch drei Agenten aufgegabelt. Ich habe keine Ahnung, wie lange wir schon unterwegs sind, geschweige denn, wie spät es ist oder wo wir uns befinden.

			»Willkommen zurück«, sagt Congers. Er sitzt zu meiner Rechten. »Wir sind schon nah dran. Wir besorgen euch beiden gleich etwas zu essen, solange ihr kooperiert.«

			»Leck mich«, flüstere ich und starre geradeaus.

			»Dumme, unreife Worte von einem dummen, unreifen Jungen«, antwortet er mit gelangweiltem Unterton.

			»Wie geht es deinem Kumpel Race? Meine Dummheit hat mir ziemlich gut geholfen, als das letzte Mal Agenten hinter mir her waren.«

			»Er war damit beschäftigt, das Chaos zu beseitigen, das du in Virginia angerichtet hast. Du wirst ihm bald begegnen.«

			Großartig. »Ich werde Ihnen nicht dabei helfen, in das Labor von meinem Dad reinzukommen.« Jetzt, da Christina und ihre Familie in Sicherheit sind, geht es darum, auszuhalten, was sie mir antun, nicht mehr darum, was sie den Leuten antun, an denen mir liegt. Abgesehen von Leo, der wie verrückt versucht hat, mir zu helfen. Nun muss ich mich entscheiden, was wichtiger ist: er oder die Entdeckungen meines Vaters.

			»Ich hätte gedacht«, sagt Congers langsam, »dass dein Vater dir beigebracht hat, eine Situation sorgfältig zu bewerten, bevor du die Klappe aufreißt. Aber gerade das scheint einer deiner ausgeprägtesten Charakterzüge zu sein.«

			Er hat recht. Mein Dad hat mir das beigebracht. Er schätzte diese Eigenschaft hoch. Und daran erinnert zu werden, ärgert mich nur noch mehr. Dann schlägt mir Congers auf so herablassende Art auf den Oberschenkel, dass ich wünschte, ich hätte die Hände frei, um ihn so richtig vermöbeln zu können.

			»Wir müssen keine Feinde sein, Tate, aber von mir aus können wir’s sein, wenn du es so willst«, sagt er. »Nur glaub mir bitte, dass du es bereuen wirst.«

			»Sie waren doch derjenige, der meinen Vater als Terroristen bezeichnet hat, oder etwa nicht?«

			Er sieht mir direkt in die Augen. »Das war notwendig.«

			»Es war notwendig, den guten Namen eines Mannes zu ruinieren?«

			»Leider ja, weil sein Sohn ein katastrophales Ereignis in Gang gesetzt hat, das umfangreiche und entschiedene Schadensbegrenzung erforderlich gemacht hat. Wir haben es so lange für uns behalten, wie wir konnten, aber es ist etwas durchgesickert. Die Öffentlichkeit brauchte einen umfassenden Bericht zu ihrer Beruhigung, also haben wir ihr einen passenden geboten.«

			Ich entziehe mich seinem kalten Blick und schlucke mühsam. Ich gebe ihm immer noch die Schuld daran, dass Dads Name beschmutzt wurde … aber ich werfe es mir auch selber vor. Ich verdränge den Gedanken und schaue wieder nach draußen. »Wohin fahren wir?«

			»Euer lächerlicher Rettungsversuch hat ziemlich viel Aufsehen verursacht, und die Menschen waren sowieso schon nervös wegen der Vorfälle an deiner Schule am letzten Montag. Deshalb haben wir entschieden, die Stadt zu verlassen, bis uns unsere dort stationierten Agenten versichern, dass sich die Lage wieder entspannt hat.«

			Meine Frage hat er immer noch nicht beantwortet. Den schemenhaften Umrissen der Bäume nach zu urteilen, die zu beiden Seiten die Straße säumen, sind wir nicht in der Nähe von Manhattan. Ich hatte erwartet, dass sie mich direkt zu Dads Labor bringen würden, aber ich schätze, das habe ich unmöglich gemacht, was im Augenblick gut zu sein scheint. Ich schiele auf das Kennzeichen eines vor uns fahrenden Minivans, als Graham dicht auf diesen auffährt und dann auf die Gegenfahrbahn ausweicht, um ihn zu überholen. Garden State. »Sind wir in Jersey?«

			»Wir haben unser eigenes Labor«, sagt Congers mit einem Lächeln. »Praktischerweise ist das auch ein Ort, an dem dich niemand schreien hört, falls ich mich dazu entscheide, dich dazu zu bringen. Oder vielleicht sollte ich mir einfach den hier vornehmen und dich zusehen lassen?« Grob packt er ein Büschel von Leos Haaren und reißt ihm den Kopf nach hinten. Leos große Augen starren an die Decke, aber wieder schreit er nicht auf. »Er will uns nicht verraten, wer er ist, aber du scheinst ihm wichtig zu sein.« Congers lässt von ihm ab.

			»Es ist doch uninteressant, wer er ist. Interessant ist, was er ist. Ein ahnungsloses Kind. Ein Möchtegern-Forscher aus meiner Schul-AG.« Als ich das sage, verspannen sich Leos Schultern.

			»Dann sollte ich ihn vielleicht umbringen, damit ich mich heute mit einem ahnungslosen Kind weniger rumschlagen muss«, schlägt Congers vor. »Aber ich denke, sein Schmerz wird dich motivieren.«

			»Wozu denn? Auf das Zeug von meinem Dad kann man nicht von der Ferne aus zugreifen.«

			»Wir fahren zurück nach New York, sobald wir …«

			Der SUV schlingert nach vorne, als etwas von hinten in uns reinkracht. Congers und der dunkelhaarige Agent auf meiner anderen Seite stemmen sich gegen den Vordersitz und Graham tritt aufs Gas. Congers verdreht sich in seinem Sitz und versucht zu erkennen, was uns getroffen hat. Ich tue das Gleiche, aber ich kann bloß ein Paar sich schnell nähernde Scheinwerfer ausmachen.

			Es ist der Minivan, den wir gerade überholt haben.

			»Verfluchter Verkehrsrowdy!«, ruft Graham.

			»Da würde ich nicht drauf wetten!«, blafft ihn Congers an und packt mich bei den Haaren. »Wer ist das?«, faucht er mir ins Ohr.

			»Keine Ahnung!«

			Er lässt meine Haare los und starrt durch die Heckscheibe. »Sieht so aus, als wäre da nur einer, aber weiter vorne könnten noch mehr sein, um uns einzukesseln. Den hier müssen wir jetzt ausschalten.«

			Der Van knallt wieder in uns rein, hupend, uns dicht auf den Fersen. Graham tritt auf die Bremse und der Fahrer des Minivans bremst gleichermaßen ab, mühsam eine weitere Kollision vermeidend. Der Van rast um uns herum und jagt davon. »Was zum Teufel macht er da?«, fragt Graham.

			»Haltet den Wagen auf!«, brüllt Congers, der durch die Frontscheibe späht. »Jetzt! Jetzt!« Der Anflug von Panik, der in seiner Stimme mitschwingt, erschreckt mich. Der Minivan zieht zum Straßenrand hinüber, sodass es ein Leichtes wäre, ihn zu überholen.

			Stattdessen latscht Graham dermaßen auf die Bremse, dass wir alle nach vorne geschleudert werden. »Mach hinten auf!«, ruft Congers, während er sich über die Rückbank in den Kofferraum wirft. Die Heckklappe schwingt auf und er springt hinaus. Ich drehe mich um und sehe, wie er ein waschechtes Panzerfaust-Abschussgerät aus einem Behältnis auf dem Boden des Wagens zerrt. »Steigt aus! Holt die Gefangenen raus! Geht hinter mich!«

			Ich drehe mich wieder um und blicke nach vorn, weil ich wissen will, weshalb er so ausflippt. Mein Herz bleibt stehen.

			Es ist meine Mom. Sie schlüpft auf der Fahrerseite aus dem Minivan, der ein paar Meter von uns entfernt parkt. Einer ihrer Arme liegt in einer Schlinge, aber in der anderen Hand hält sie eine halb automatische Waffe, die sie hochhebt und auf den Kühlergrill des SUV abfeuert, wobei sie wütender aussieht, als ich sie je zuvor gesehen habe. Und zu meinem Entsetzen springt auch noch Christina vom Beifahrersitz, die ebenfalls eine Waffe in der Hand hält. Ihre Augen funkeln vor Wut und Angst. Sie hebt ihre Pistole empor, aber meine Mom schiebt sie hinter ihr Fahrzeug, als Mack das Feuer eröffnet.

			»Geht beiseite!«, schreit Congers. »Ich erledige das!«

			Mit einem verfluchten Raketenabschussgerät? »Nein!«, schreie ich, rolle mich auf den Rücken und trete dem dunkelhaarigen Agenten neben mir ins Gesicht. Sein Kopf knallt dumpf gegen den Rahmen der Beifahrertür, die er gerade geöffnet hat. Ich schlage immer wieder zu, bis er auf die Straße stolpert. Undeutlich sehe ich, wie Leo auf dem Vordersitz mit einem Agenten ringt, aber um ihn kann ich mich jetzt nicht kümmern. Ich schiebe meine Knöchel über den Sitz und ziehe mich in Richtung der offenen Tür, wo ich verzweifelt versuche, Congers aufzuhalten, der drauf und dran ist, meine Mom und Christina in Stücke zu sprengen. Obwohl meine Handgelenke immer noch hinter meinem Rücken gefesselt sind, wuchte ich mich aus dem Geländewagen.

			Laut brüllend und mit großen Augen feuern die Agenten Schüsse auf meine Mom und Christina ab. Ich nehme mir nicht die Zeit, zu dem Minivan zu schauen, sondern wirbele herum und stürze mich auf Congers, der schon die Granate in die Trommel gesteckt hat und das graugrüne Abschussgerät auf seine Schulter hievt. »Lovell und Warner, kommt hier rüber. Wir werden eure Schüsse brauchen!«, ruft er, als ich auf ihn losgehe.

			Bevor ich bei ihm ankomme, packt mich ein anderer Agent von hinten, und ich stürze nach vorne. Knie, Hüfte, Brust … ich drehe den Kopf und mein Schädel schlägt auf den Asphalt. Mein Atem explodiert in einem erstickten Schrei, als meine Knochen durchgerüttelt werden. Graham ist auf meinem Rücken, aber ich hebe die Hüfte und trete mit zusammengebissenen Füßen nach hinten aus, wo meine Ferse unsanft auf Fleisch und Knochen aufschlägt. Er schnauft, was mir sagt, dass ich ihm wohl in die Eier getreten habe. Als ich den Kopf anhebe, sehe ich Congers, der zum Standort des Abschussgeräts schaut. »Nicht«, schreie ich, »bitte!«

			Er zieht den Abzug. Ein hilfloser Ton dringt aus meiner Kehle, als ich mich auf der Seite zusammenrolle, um dem Geschoss mit den Augen folgen zu können. Das Geschoss schießt auf den Minivan zu …

			Verdammte Scheiße, was zum Teufel ist das, was zur Hölle …

			Ein silberfarbenes, verschwommenes Ding steigt über Moms Fahrzeug auf, leise und glatt. Die Granate fliegt genau darauf zu, neigt sich aber blitzschnell, und das Geschoss fliegt in den Wald auf der anderen Straßenseite und explodiert. Ich starre auf das obeliskförmige Objekt, das knapp fünfzig Meter vor uns in dreißig Meter Höhe schwebt. Darauf haben Congers und die anderen Agenten geschossen, aber ich habe so etwas noch nie gesehen. Es schimmert wie Quecksilber im Licht des brennenden Waldes und bewegt sich wie ein Hubschrauber, obwohl es keine Rotoren oder Flügel hat.

			Auf seiner Vorderseite erscheint unten ein schwarzer Fleck, der herumwirbelt und glänzt und anwächst. Wie eine Art Luke. Oder wie ein Torpedoschacht. »Schnappt euch den Jungen!«, schreit Congers. »Holt ihn von der Straße!«

			Eine Bewegung in der Nähe von Moms Van lenkt meinen Blick zurück auf den Boden – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie und Christina die Böschung hinabrutschen – genau, als das obeliskartige Teil ein leises, pochendes Wumm von sich gibt. Der Minivan explodiert und fliegt in die Luft wie ein Matchboxauto. Ich werde auf die Füße gezerrt und Richtung Straßenrand gestoßen, wo ich mich einrolle und dorniges Gestrüpp durchbreche. Mein Kopf schlägt auf einen Stein auf. In meinem Mund ist Blut, weil ich mir auf die Zunge gebissen habe. Ich lande auf dem Rücken in einem dahinrinnenden Bach am Fuße eines flachen Hügels. Qualm und Flammen dringen aus dem Durcheinander über mir.

			Ich mache den Mund auf, schaffe es aber nicht, Luft einzuziehen. Mein Blick klebt auf dem Obelisken, der plötzlich rückwärts schießt, als drei weitere Panzerbüchsen abgefeuert werden. Congers und seine Männer brüllen, rufen sich gegenseitig zu, dass sie nachladen und schießen sollen. Der Obelisk, dessen höllische Spitze in den Himmel ragt, wirbelt herum, weicht diesmal aber nur zwei Granaten aus. Die andere streift ihn seitlich und detoniert. Bevor sich der Qualm lichtet, kippt der Obelisk nach hinten und zielt mit seinem scharfen Bug auf den Horizont. Ich warte darauf, dass er vom Himmel fällt, aber stattdessen fliegt er weg, zu schnell, um ihm zu folgen. Einen Moment später ist es, als wäre er nie da gewesen.

			Abgesehen von dem Gemetzel, das er angerichtet hat.

			Zwei Agenten stürzen die Böschung hinunter, um mich zu schnappen, während Congers Befehle bellt und die anderen anweist, wieder hochzusteigen.

			Als sie mich vom Boden aufheben, kehrt meine Stimme wieder zurück. »Mom! Christina!«

			Sie müssten in der Nähe sein. Ich habe gesehen, wie sie die Böschung hinuntergerollt sind. Sie können nicht mehr als dreißig Meter entfernt sein.

			Aber sie antworten mir nicht.

			Nein. Ich kann sie nicht beide verloren haben. Ich rufe so lange, bis das einzige Geräusche, das noch von mir kommt, ein heiseres Krächzen ist. Ich verfluche die Agenten, ich trete und wehre mich, ich tobe und schlage. Der Minivan ist eine verbogene Hülse, auf der Straße umgestürzt, keinen Meter von der Stelle entfernt, an der ich lag, als dieses Teil auf uns geschossen hat. Ich rotze eine Frage nach der anderen raus, aber niemand spricht mit mir. Sie sind darauf konzentriert, mich unter Kontrolle zu bringen, mich in den Geländewagen reinzubekommen. Während sie damit beschäftigt sind, entdecke ich Leo, der am Sitz vor mir festgebunden ist, blass und verängstigt, als er bemerkt, dass ich komplett durchdrehe. Ich bin zwischen Congers und Mack, dem rothaarigen Agenten, eingezwängt. Die Männer zu meinen beiden Seiten schwitzen, sind angespannt, ihre Bewegungen abrupt und hart.

			»Bring ihn zum Schweigen«, brummt Congers, und Mack zieht einen schwarzen Behälter aus der Sitztasche vor sich. »Er kriegt Panik.« Congers legt seinen stählernen Arm um meine Kehle und schneidet mir die Luftzufuhr ab. »Du musst runterkommen. Komm runter oder du lässt mir keine Wahl.«

			Ich schnappe erfolglos nach Luft. Während mein Blick sich trübt, winde ich mich und stoße mit den Ellbogen um mich, bis eine Nadel sich schmerzhaft in meinen Oberschenkel bohrt und wieder einmal diese Schwere durch meine Venen jagt. Ich kämpfe dagegen an, indem ich den Kopf nach hinten reiße und versuche, Congers zu schlagen, aber der drückt nur noch fester zu. »Wenn du aufwachst, reden wir weiter.«

		

	
		
			SECHS

			Meine Träume bestehen aus Feuer. Ich verliere meine Mom und meinen Dad in Hunderten von höllischen Feuersbrünsten. Mom ruft immerzu meinen Namen, ihre Sehnsucht und ihr Entsetzen sind wie eine eigene Sprache. Dad ist leise und grimmig, doch bevor ihn die Flammen verschlingen, verraten mir seine Augen, dass er nicht gehen will, dass er bleiben würde, wenn er könnte, dass es ihm leidtut, dass ich das jetzt ohne ihn durchziehen muss. Ich bin immer gefesselt, unfähig, mich zu bewegen oder die Dinge zu ändern, egal, wie sehr ich auch kämpfe. Hilflos sehe ich zu, wie der Obelisk hoch hinaufsteigt, sich wie mit leisem Summen bewegt und sein funkelndes, wirbelndes Tor öffnet.

			Danach gibt es nur noch Tod und Niederlage. Und obwohl mich das Inferno niemals berührt, brennt es doch genauso sehr.

			»Verpass ihm noch einen Schuss. Ich brauche ihn wach.«

			»Rührt mich nicht an«, nuschele ich, obwohl ich mich fühle, als würde ich in einem Meer aus Motoröl und Beton schwimmen, alles scharf und gezackt, die Luft zu dick, um zu atmen. Ich bin aufrecht – aber auch nur, weil ich an einen Stuhl gefesselt bin.

			Congers kauert vor mir, als ich meine Augen aufmache. Sein Ausdruck ist ernst und sein Gesicht bleicher als zuvor. »Mach ich nicht, wenn du kooperierst.«

			Es kostet mich Mühe, aber ich hebe meinen Kopf. Ich befinde mich in einer fensterlosen Schachtel von Zimmer. Summendes fluoreszierendes Licht über mir. Ein alter Heizkörper an der Wand. Kein neues Gebäude, kein Hightech. Ich schaue zur Tür, bemaltes Metall, übersät mit Kerben und Kratzern. Ich blinzele und versuche, zur Besinnung zu kommen.

			»Ich hätte mir euer Labor ja ein bisschen eleganter vorgestellt«, sage ich. Inzwischen spreche ich die Konsonanten wieder etwas deutlicher aus.

			Congers fährt mit dem Finger über seinen Nasenrücken. »Wir hielten es für das Beste, nicht in eine streng geheime Anlage zu fliehen.«

			»Und worin genau soll meine ›Kooperation‹ bestehen?« Meine Hände sind hinter der Rückenlehne des Bürostuhls, auf dem ich sitze, gefesselt; meine Knöchel sind unten am Stuhl befestigt. Graham, der junge, streng aussehende Agent mit der Hakennase, dessen Augen die gleiche graugrüne Farbe haben wie die von Congers, steht neben der Tür. Er richtet sich auf, als ich ihn taxiere.

			Congers wirft einen Blick auf den Agenten, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtet. »Wie du weißt, hatte dein Vater etwas, das uns gehört. Wir brauchen es unverzüglich zurück, vor allem nach der unglückseligen Reihe von Ereignissen von heute Abend. Noch unglückseliger ist es, dass wir deine Hilfe benötigen.«

			Leck mich. Die Worte liegen mir auf der Zunge. Doch stattdessen bleibe ich ruhig und starre ihn nur an. Erinnerungen fügen sich wie Puzzleteile zu einem Ganzen zusammen. Man hatte uns irgendwo hingebracht, um uns zu befragen, weil ich in der Stadt zu viel Aufmerksamkeit auf uns gezogen hatte. Meine Mom und Christina tauchten auf. Und dann …

			»Wo sind sie?«, frage ich.

			Congers’ Ausdruck verändert sich nicht. Vermutlich ist er ein ausgezeichneter Pokerspieler. »Sie bedeuten dir viel.«

			Ich versuche, mein Gesicht so leer aussehen zu lassen wie seines, aber zwischen dem Schmerz und den Bildern von Christina und meiner Mom, wie sie die Böschung hinunterfliegen, als dieses Was-immer-das-war ihren Van in die Luft gejagt hat, muss ich wohl etwas preisgegeben haben.

			Congers zieht eine Augenbraue hoch. »Dachte ich mir doch.« Er steht auf. »Wir haben sie. Alle. Und ihr Überleben hängt erheblich davon ab, ob du mir die Informationen gibst, die ich brauche, um in das Privatlabor deines Vaters zu kommen.«

			Mein Puls beschleunigt sich. Congers könnte lügen. Meine Mom und Christina könnten geflohen sein. Oder sie könnten schon tot sein. Und wenn ich dem Kern Zugang zu Dads Labor verschaffe, dann haben sie nicht nur sämtliche H2-Artefakte, die sein Vorfahre womöglich gefunden hat, sondern auch die Entwürfe für all seine Waffen. Sie hätten Zugang zu seinem Satelliten-Controller. Sie hätten alles, was sie brauchen, um die Fünfzig dauerhaft lahmzulegen, vom Rest der aussterbenden menschlichen Bevölkerung mal ganz abgesehen.

			»Ich will sie sehen. Leo. Und meine … Christina.«

			Christina hätten sie auf der Straße erkannt, aber meine Mom vielleicht nicht. Und wenn sie sie gar nicht haben …

			»Dr. Shirazi ist in unserer Gewalt, Tate. Ich bluffe nicht.«

			Scheiße. »Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen glaube, muss ich sie sehen.«

			»Wir glauben, dass deine Mutter auch weiß, wie man in das Labor hineinkommt«, sagt er. »Ich frage mich, wer von euch zuerst aufgibt?«

			Hitze breitet sich über meine Haut aus, meine Wut steigt an die Oberfläche. Er spielt ein Spiel. Hält uns voneinander fern, sodass keiner weiß, was der andere tut. Er hofft, dass einer von uns aus Sorge um den anderen einknickt. Aber ich kenne meine Mom. Wenn sie wirklich noch am Leben ist, wird sie wissen, was auf dem Spiel steht, wenn die H2 Zugang zum Labor meines Dads bekommen. Sie könnten ihr wehtun, solange sie wollen, und sie würde ihnen nicht verraten, was sie wissen wollen.

			»Wahrscheinlich bin ich derjenige, der zuerst einknickt«, sage ich. »Wieso lassen Sie es nicht auf einen Versuch ankommen?«

			»Aber deine Mutter ist deinetwegen gekommen. Ein törichter Rettungsversuch, ausgelöst durch dieselben Gefühle, die sie dazu bringen könnten, uns zu helfen, wenn wir die richtige Art von Druck anwenden. Wenn du nicht willst, dass das passiert, rate ich dir, uns eher früher als später zu geben, was wir brauchen.«

			»Erzählen Sie mir erst mal von diesem Teil auf der Straße. Von dem Schiff, das uns angegriffen hat. Sie wissen, was das war.«

			Zum ersten Mal verändert sich sein Gesichtsausdruck und die Wut verhärtet jeden seiner Züge. »Ablenkungsmethoden ziehen nicht, nicht bei mir. Sag mir, wie ich in das Labor reinkomme, ohne Gegenmaßnahmen einzuleiten.«

			Es ist nicht bloß Ablenkung. Die Fragen türmen sich in meinem Hirn, rücken einander auf die Pelle, als sie versuchen, aus meinem Mund zu entwischen. »Stecken Sie in so einer Art heimlichem Bürgerkrieg? Brauchen Sie deshalb das Zeug von meinem Dad?«

			Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Sag mir, wie wir in das Labor reinkommen. Es hat auch einen Selbstzerstörungsmechanismus, stimmt’s?«

			»War das H2-Technologie? Wer ist es geflogen?«

			Seine Stimme nimmt einen scharfen Unterton an, als er sagt: »Wie viele Chancen gibt einem der Eingangsmechanismus, bevor tödliche Maßnahmen in Gang gesetzt werden?«

			»Wo ist Willetts?« Der Professor mag ja H2 sein, aber er ist kein Freund des Kerns; er wollte den Scanner von ihnen fernhalten und hat zu diesem Zweck mit George zusammengearbeitet. »Hat er etwas damit zu tun?«

			»Genug.« Congers spannt den Kiefer an. »Graham, leg los.« Er nickt dem Agenten zu, dessen Mund angespannt ist, als er mir die Faust in den Magen rammt. Der Atem strömt mir explosionsartig aus der Lunge und ich kippe nach vorne. Congers fängt meinen Stuhl auf, bevor ich zu Boden stürze. Er reißt mich nach oben.

			»Das betrachten wir dann mal als einen schwierigen Neustart«, sagt Congers. »Hör bitte auf, meine Zeit zu verschwenden.« Während Graham sich die Fingerknöchel reibt und auf die Anerkennung seines Chefs wartet, wiederholt Congers seine Frage nach den nötigen Informationen, um in Dads Büro zu gelangen. Ich feuere weiter eine Frage nach der anderen auf ihn ab und versuche herauszufinden, was zum Teufel vor sich geht, was uns da auf der Straße angegriffen hat und was das für den Scanner und Dads restliche Erfindungen zu bedeuten hat. Jedes Mal, wenn ich seinen Fragen ausweiche, wird Congers’ Gesicht noch fleckiger. Er ist wütend. Vielleicht auch ein bisschen verzweifelt. Aber ich gebe nicht klein bei.

			Als Congers Graham zum dritten Mal auffordert, mir eins zu verpassen, haut der Typ mir auf den Kopf. Er scheint entschlossen zu sein, die Informationen aus mir herauszuprügeln und Congers zu zeigen, wie knallhart er ist. Die Wirkung des Schlages raubt mir die Sicht. Der salzige Eisengeschmack von Blut füllt mir den Mund.

			»Ich werde mal mit deiner reizenden Freundin sprechen.« Congers’ Stimme rollt durch den dicken Dunst aus Schmerz, in dem ich treibe. »Denk mal drüber nach, was für dich auf dem Spiel steht, Tate. Du hast schon deinen Vater verloren. Wie viele Verluste kannst du noch verkraften?«

			Die Tür wird zugeworfen. Das Geräusch von Schritten verhallt. Sogar Blinzeln tut weh. Doch ich zwinge mich, genau das zu tun, und versuche, ein paar zusammenhängende Gedanken zu fassen. Ich konzentriere mich stark auf alle Geräusche, die zu mir durchdringen, doch abgesehen vom Summen der Deckenlampen höre ich nichts. Daraus, dass die Wände aus gestrichenen Betonziegeln bestehen und es an Fenstern mangelt, schließe ich, dass ich mich wahrscheinlich in einem Keller befinde, vielleicht unter einer alten Lagerhalle oder einem Bürogebäude.

			Und wenn das wahr ist, dann ist es möglich, dass ich hier rauskomme. Vielleicht muss ich nur so viel Schaden anrichten, dass ich fliehen kann. Die Idee jagt mir Adrenalin durch die Venen, und ich hebe den Kopf und bewege den Kiefer, um sicher zu sein, dass da nichts gebrochen ist. Ich wackele mit den Händen – Standardhandschellen aus Metall. Dieselben an den Knöcheln. Mit den Augen suche ich den Boden ab, auf der Suche nach einer Büroklammer, einem alten Kugelschreiber oder irgendetwas anderem, womit ich vielleicht die Handschellen aufbekommen könnte. Doch der Raum ist allzu gut gefegt. Wahrscheinlich sind die davon ausgegangen, dass ich etwas in der Art probieren würde. Ich beiße die Zähne zusammen und schiebe meinen Stuhl rückwärts zum Heizkörper an der Wand. Dann lehne ich mich zurück und suche nach losen Drähten oder Metallstücken in der richtigen Form. Vergeblich. Ich werde mein Mittel finden müssen, um aus diesem Raum zu entkommen, und ich weiß einen Ort, an dem ich das tun kann, aber zuerst brauche ich mehr Informationen.

			Leo. Christina. Mom. Ich habe keine Ahnung, wo sie festgehalten werden und in welchem Zustand sie sind. Oder ob sie überhaupt hier gewesen sind. Doch Congers meinte ja, er würde sich jetzt Christina vornehmen, und diese Vorstellung lässt mir die Galle in der Kehle aufsteigen. Sie sollte in Sicherheit sein. Aber ich schätze mal, dass sie Dads Telefon benutzt und meine Mom erreicht hat, und zusammen haben sie dann rausgekriegt, wo ich war. Ich grübele darüber nach, wie ihnen das wohl gelungen ist. Plötzlich fällt mir Leos Telefon wieder ein. Er hatte es bei sich, als wir aufgegriffen wurden. Vielleicht haben sie Dads Telefon benutzt, um Leos Gerät zu orten – und das steckt jetzt vermutlich in der Hosentasche von einem dieser Kern-Agenten. Christina könnte meiner Mom erzählt haben, dass Leo bei uns war. Und dann sind Mom und Christina mir gefolgt. Ich wünschte, sie hätten es nicht getan. Meine Fingernägel kratzen über den Heizkörper und lassen in der Stille ein nachhallendes Ting erklingen.

			Ich schaudere. Dann tippe ich: dreimal schnell, dreimal lang, dreimal schnell. SOS. Es ist nur ein Impuls, ein Schuss ins Blaue hinein, aber wenn deine Hände hinter deinem Rücken gefesselt sind und du dich in einem fensterlosen Raum befindest, dann ist sogar das primitivste Kommunikationsmittel besser als gar nichts.

			Während ich noch darüber nachsinne und weiter tippe, wird mir klar, dass die Geräusche, die ich höre, gar nicht das Echo meines eigenen Klopfens sind. Ich rolle die Finger in meiner Handfläche ein und schließe meine Augen, um mich auf die schwachen Geräusche zu konzentrieren. Schnell-langsam-schnell-schnell … schnell … langsam-langsam-langsam.

			LEO.

			Es sollte mich wohl nicht überraschen, dass er den Morsecode beherrscht. Irgendwo in diesem Gebäude hat er mein SOS gehört. Er klopft zweimal schnell, zweimal langsam, zweimal schnell. Ein Fragezeichen. Er fragt sich, mit wem er da spricht. Ich beginne, den Anfangsbuchstaben meines Namens zu klopfen … und dann frage ich mich, ob ich überhaupt mit Leo rede. Ich halte inne.

			I-C-H-B-I-N-S, klopft er. Ich bin’s. Beinahe muss ich lachen. Ich klopfe meinen Namen und die Antwort kommt auf der Stelle: Wusste es.

			Wo?, klopfe ich.

			Keller. Neben der Treppe.

			Und dann klopft er etwas, das mir den Atem aus der Lunge rauschen lässt: Mit C.

			Mit unruhigen Fingern klopfe ich: Verletzt?

			Nein, erfolgt seine Antwort. Ich kauere mich in meinem Stuhl zusammen, die Erleichterung wiegt schwer.

			Meine Mom, klopfe ich.

			Unbekannt, antwortet er.

			Weg ist meine Erleichterung. H2? Wie viele?

			Sechs. Auf einmal wird sein Klopfen so schnell, dass ich es kaum noch verstehen kann. Draußen, klopft er. Dann folgt ein Durcheinander von Geräuschen, und ich verliere den Faden, und alles, was ich noch verstehen kann, sind die letzten Worte: … mehr hier. Vielleicht versucht er mir etwas mitzuteilen oder es nähert sich jemand.

			Ich muss hier raus. Ich muss sie hier rausbringen.

			Ich rutsche mit meinem Stuhl zurück in die Mitte des Raumes. »Hey!«, rufe ich. »Hey!« Jedes Wort tut weh, weil sich meine schmerzenden Bauchmuskeln anspannen.

			Ein paar Augenblicke später öffnet sich knarrend die Tür und Graham steckt den Kopf herein. »Was?«

			»Ich muss mal zur Toilette.«

			Er starrt mich an. »Halt’s ein.«

			»Ist das dein Ernst, Mann? Ich mach keine Witze. Das Zeug, mit dem ihr mich abgeschossen habt, ist die Hölle für meinen Magen. Oh, und wahrscheinlich habe ich auch eine Menge Blut geschluckt, als du mir das Gesicht neu gestaltet hast.«

			Er verdreht die Augen und verschwindet für eine Sekunde, doch seine Finger bleiben an der Tür. Und ich lächele. Höchstwahrscheinlich haben sie ihn alleine hier gelassen, damit er mich bewacht, und jetzt sieht er sich im Flur um, ob ihm irgendjemand helfen kann, herauszufinden, was zum Teufel er jetzt tun soll. Er sieht nur ein paar Jahre älter aus als ich. Ich würde einen Batzen Geld darauf wetten, dass er mit Congers verwandt ist. Vielleicht sein Sohn, denn er hat Congers auf eine Art angesehen, die mir nur allzu vertraut vorkam. Er will sich unbedingt beweisen und hat keine Lust, alles zu vermasseln. Was nicht bedeutet, dass ich es nicht für ihn vermasseln kann.

			»Bitte! Ich schwör’s. Ich kack mir in die Hose, wenn du mir nicht hilfst.«

			Aus dem Flur höre ich ein Seufzen. Dann stürmt Graham ins Zimmer und zieht den Schlüssel für die Handschellen aus seiner Tasche. Zuerst schließt er die Fesseln an meinen Füßen auf, dann die an meinen Handgelenken – aber er fesselt mir die Hände vor dem Bauch, als ich aufstehe. Er zieht die Waffe und drückt sie gegen meinen Rücken.

			»Nach rechts«, sagt er mit abgehackter Stimme. »Und, Tate, ich kann dich nicht töten, aber es gibt mindestens fünf Stellen, an denen eine Schusswunde nicht tödlich, dafür aber extrem schmerzhaft ist. Also bau bitte keinen Scheiß.«

			Ich spanne die Muskeln an. Er mag ja naiv sein, aber er erinnert mich an mich selbst.

			»Kapiert«, sage ich.

			Ich bin ein ganz braver Gefangener, als er mich den Flur entlang zum Badezimmer führt. Bei den ersten paar Schritten teste ich meine Balance, versuche meinen Kopf von der Benommenheit zu befreien, die einen befällt, wenn man auf den Schädel geschlagen worden ist. Ich bin nicht in Bestform, aber ich kann Schaden anrichten. Und das werde ich müssen, wenn ich hier wieder rauskommen will. Ich nutze die nächsten paar Sekunden, um meine Umgebung einzuschätzen. Sprinkleranlage, Treppenhaus sechs Türen vom Badezimmer entfernt. Leo und Christina könnten in einem der Räume zwischen hier und dort sein. Über meine Schulter hinweg sehe ich nach Graham und bemerke ein ganzes Stück hinter ihm ein weiteres Treppenhaus.

			»Augen nach vorne!«, blafft er mich an.

			Ich füge mich. Aber jetzt weiß ich, dass es zwei Ausgänge gibt. Ich frage mich, ob sie abgeschlossen sind.

			Und ich frage mich, ob Graham den Schlüssel hat.

			Er drückt mir die Waffe weiterhin gegen die Seite – vermutlich ist das eine der fünf Stellen, in die er schießen könnte, damit ich nur blutend zusammenbreche, ohne davon zu sterben – und reißt die Toilettentür auf. Es ist ein schäbiger kleiner Raum, in den er mich hineinschiebt. »Du hast fünf Minuten.«

			Ich ächze. »Es könnte aber länger dauern.«

			»Du hast fünf Minuten.« Er wirft die Tür zu.

			Mit dem Ellbogen knipse ich das Licht an und bin begeistert, als gleichzeitig auch der Ventilator anspringt. Ich kann jede Tarnung, die ich kriegen kann, gebrauchen, weil ich eventuell Lärm machen muss. So schnell ich kann, schiebe ich den Deckel vom Wasserkasten und stöhne laut auf, als ich ins Wasser hineingreife und nach der Kette und dem Haken taste, die die Dichtungskappe anheben, wenn abgespült wird. Mit geschlossenen Augen arbeite ich mich vor, benutze den S-förmigen Haken, um meine Handschellen aufzuschließen, und schnaufe mit geschürzten Lippen leise und erleichtert auf, als ich merke, dass sie sich lösen. Mir reicht es, wenn sie gelockert sind. Dann befestige ich den Haken wieder an seinem Platz und stöhne noch einmal, in der Hoffnung, dass Graham zu angeekelt ist, um sich in der Nähe herumzutreiben. Nachdem eine weitere Minute verstrichen ist, spüle ich ab und drehe den Wasserhahn auf, dann trockne ich mir die Hände ab. Ich sorge dafür, dass meine Handschellen geschlossen aussehen und trete dann gegen die geschlossene Tür. »Ich bin fertig!«

			Einen Augenblick später geht die Tür auf und Graham geleitet mich in den Flur, dabei hält er kurz inne, um im Badezimmer nachzusehen, ob alles noch da ist, wo es hingehört. Allzu genau schaut er allerdings nicht hin. Seine Waffe steckt im Holster, also hab ich ihn anscheinend davon überzeugt, dass ich keine Bedrohung darstelle. Während er seine flüchtige Inspektion vornimmt, schaue ich in beide Richtungen des Gangs, um mich zu vergewissern, dass wir allein sind in diesem Flur voll geschlossener Bürotüren, der an jedem Ende ein Treppenhaus hat. Leo meinte, er sei in der Nähe der Treppe, aber das hilft mir auch nicht viel weiter.

			Alles, was ich daraus schließen kann, ist, dass ich mich schnell bewegen muss. »Na«, frage ich, »wie ist es so, für deinen Dad zu arbeiten?«

			Graham gibt keine Antwort, wodurch er mir verrät, dass ich absolut richtig liege. Er ist Congers’ Sohn.

			»Ich wette, er ist ein harter Hund. Schwierig zufriedenzustellen. Vielleicht sogar gar nicht zufriedenzustellen.«

			Keine Antwort. Aber er drückt seine Waffe gegen meine Rippen – eine Warnung. Ich gehe ihm auf die Nerven.

			»Sah vorhin so aus, als würdest du versuchen, ihn zu beeindrucken. Vor allem mit diesem Roundhouse-Schlag auf meinen Kopf. Hat Daddy dir Beifall gespendet?« Ich werfe einen Blick auf Graham und sehe, dass sein Kiefer starr vor Anspannung wird. »Offensichtlich nicht.«

			Ich bin darauf gefasst, als er auf mich einschlägt, und ducke mich unter seinem Arm weg, nur um meinen rechten Arm aus der Handschelle zu befreien, die daraufhin von meinem linken Handgelenk baumelt. Ich schnappe ihm seine Waffe weg, bevor er Gelegenheit hat, einen Warnschuss abzugeben. Polternd fällt sie zu Boden, als ich ihm mit dem Ellbogen gegen den Kiefer schlage. Blitzschnell drehe ich mich hinter den Taumelnden und schlinge die kurze Handschellenkette um seinen Hals, um sie dann stramm zu ziehen. Er rutscht, mit mir auf seinem Rücken, zu Boden und kommt hart mit den Knien auf. Er versucht, sich aufzubäumen und mich abzuwerfen, aber ich setze all meine Kraft ein, um ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Fußboden zu drücken. Aus seinem Mund spritzt Speichel, als er versucht, nach Luft zu schnappen. Er strampelt wie ein Wilder, doch ich presse meine Brust gegen seinen Rücken und drücke seine Wange auf dem Linoleum platt, bis sein Gesicht sich lila färbt.

			Ich versteh das total, sage ich beinahe zu ihm. Ich wollte meinen Dad auch beeindrucken.

			Das wird es für Graham doppelt so schmerzlich machen, der nur einen Fehler begangen hat – denselben wie sein Vater, als er nur seinen Sohn dagelassen hat, um mich zu bewachen: Er hat mich unterschätzt. Nachdem Graham das Bewusstsein verloren hat, schleife ich ihn in mein Befragungszimmer. Ihn an den Stuhl zu fesseln, dauert bloß ein paar Sekunden. Ich reiße einen Fetzen Stoff von meinem T-Shirt ab und stopfe ihn in seinen Mund, um seine Rufe zu dämpfen, wenn er aufwacht. Es wird nur ein paar Minuten dauern, bis Graham wieder zu sich kommt, deshalb muss ich mich beeilen. Ich stehle seinen Schlüsselbund und krieche in den Flur, wo ich die Waffe aufraffe und in die dem Badezimmer entgegengesetzte Richtung laufe. »Leo«, rufe ich leise, die Waffe im Anschlag.

			Kurz bevor ich das Treppenhaus erreiche, vernehme ich hinter einer der geschlossenen Türen ein Kratzgeräusch und halte inne. »Tate?«, ruft Christinas Stimme von innen.

			In der nächsten Sekunde sind meine Hände an der Tür. »Hier«, sage ich und lehne meine Stirn dagegen, während ich mir die Schlüssel ansehe. Gerade als ich den ersten wahrscheinlichen Kandidaten entdeckt habe, unterbricht Leos Stimme mich in meinen Gedanken.

			»Hau da ab!«

			»Was?«

			»Sie kommen! Ich kann sie auf der Treppe hören!«

			Ich erschaudere und stoppe das Klirren meiner Schlüssel gerade rechtzeitig, um Schritte und Stimmen auf der Treppe hallen zu hören. Einen Moment lang bin ich paralysiert; Leo und Christina sind immer noch eingesperrt und ich bin hier draußen.

			Dann wird mir klar, was ich zu tun habe. Mit zugleich hämmerndem und schmerzendem Herzen schiebe ich den Handschellenschlüssel unter der Tür durch, weil ich weiß, dass die beiden einen Weg finden werden, sich gegenseitig zu helfen. Dann laufe ich ein paar Schritte den Flur hinunter, gehe im Rahmen einer anderen geschlossenen Bürotür in Deckung und mache mich schussbereit. Die Pistole ist eine Glock 19; wenn ich davon ausgehe, dass Graham mit einem vollen Magazin arbeitet, habe ich fünfzehn Schuss plus den einen im Patronenlager. Wenn das so ist, werde ich so viele ausschalten, wie ich nur kann, und hoffen, dass Christina und Leo dann übernehmen können.

			Mein Finger schließt sich um den Abzug, als mein erstes Ziel die Tür weit öffnet.

			Race Lavin, das Gesicht ernst und sauber rasiert, aber lädiert, die Augen blutrot, fährt zusammen und bleibt stehen, als er mich da sieht. Sein Mundwinkel zuckt. »Ich hab’s euch gesagt«, ruft er über seine Schulter.

			Meine Mutter taucht hinter ihm auf. »Ich doch auch«, sagt sie zu dem Mann an ihrer Seite.

			Congers blickt finster drein. »Ja, habt ihr.«

		

	
		
			SIEBEN

			Ich senke meine Waffe nicht, als meine Mom im Treppenhaus auftaucht, rechts und links von ihr Congers und Race. Ich suche sie nach Anzeichen von Verletzungen ab. Ihr Arm liegt in einer Schlinge, und sie ist voller Ruß und Dreck, aber ansonsten scheint mit ihr alles okay zu sein. Abgesehen davon, dass sie echt unglücklich aussieht.

			»Es gibt Studien, die belegen, dass körperliche Misshandlung und Folter ineffektive Befragungsmethoden sind«, sagt sie mit einem Blick zu Congers.

			Er antwortet nicht. Stattdessen greift er nach etwas hinter seinem Rücken, vielleicht nach einer Waffe. Doch er hält inne, sobald er sieht, dass sich mein Finger um den Abzug spannt. Ich bin schwer in Versuchung, ihn aus bloßem Ärger und Hass zu erschießen.

			Race hebt die Hände. »Wir sind gekommen, um zu verhandeln.«

			Ich ignoriere ihn und schaue zu meiner Mom, warte auf ein Signal. Ihr Blick ruht auf meinem. »Tate, wir haben neue Informationen. Die Dinge haben sich geändert.«

			Ich ziele immer noch auf Congers’ Kopf. »Du wirst dich etwas deutlicher ausdrücken müssen.«

			»Wir müssen uns gegenseitig helfen«, sagt Race. »Denn wenn wir das nicht tun, werden die Folgen katastrophal sein.«

			Congers’ Nasenflügel beben. »Ihr seid fürs Erste nicht mehr unsere Gefangenen. Wir brauchen euch als Verbündete.« Jedes Wort scheint den schlechten Geschmack in seinem Mund noch zu vermehren. »Wenn du mir erlaubst, mich zu bewegen, wirst du sehen, dass ich nur den Scanner habe und keine Waffe.«

			»Zeig her.«

			Langsam führt er seinen Arm zur Seite und gibt den Blick auf den glänzenden, schwarzen Scanner frei, den er dann einschaltet. Auf seinem Bein leuchtet er rot, dann blau, als er zu meiner Mutter rüberschwenkt, dann wieder rot, als das Licht auf Races Brust trifft. Ich bewege meinen Finger vom Abzug weg.

			Hinter mir ertönt ein ersticktes Rufen. Graham ist wach. Congers’ Augen huschen zu der geschlossenen Tür, hinter der sein Sohn gefesselt ist, und dann zurück zu mir. Er fuchtelt in Richtung des Raumes, in dem Leo und Christina gefangen gehalten werden. »Ich nehme an, du willst erst einmal deine Freunde befreien, bevor wir uns unterhalten.«

			Leo klopft an die Tür. »Schon passiert. Lasst uns einfach raus.«

			Ich senke die Waffe und ziehe die Schlüssel aus meiner Tasche. Während ich die Tür aufschließe, sage ich: »Vielleicht wollen Sie Ihren Sohn rauslassen. Er hat es wahrscheinlich etwas unbequem.«

			Race schaut den Flur entlang, wobei Besorgnis sich wie Schatten auf seine Gesichtszüge legt.

			»Was immer du ihm angetan hast, er hat es verdient«, sagt Congers mit abgehackter Stimme, und einen Moment lang tut mir Graham leid. Dann fällt mir wieder ein, wie oft er mich geschlagen hat.

			Sobald ich die Tür öffne, fliegt mir Christina in die Arme und drückt mich mit dem Rücken gegen die Wand. Ihr Gesicht lehnt an meinem Hals, als sie angespannt flüstert: »Ich wusste nicht, was sie dir antun würden.«

			»Mir geht es gut«, sage ich und versuche, mich weiter auf Race und Congers zu konzentrieren, obwohl ihr Duft mich erfüllt. Ich schlinge meinen Arm um Christinas Taille und schirme sie seitlich ab, indem ich meinen Körper zwischen ihr und den Agenten positioniere. »Und dir?«

			Sie ist bleich und hat gerötete Augen. Auch ihre Handgelenke sind rot. Dass sie so verdammt viel durchmachen musste, ist meine Schuld. Sie berührt mein Gesicht. »Bei mir ist alles okay, Tate.«

			Es gibt so viel, was ich ihr sagen will. Das Erste wäre: Du hättest nicht hinter mir herkommen sollen. Doch dies ist nicht der richtige Augenblick, denn Congers bewegt sich mit erhobenem Scanner vorwärts. Race tritt von meiner Mutter weg, seine Hand nahe an seiner Taille, wo seine Waffe im Holster steckt. Ich verspanne, doch kaum leuchtet der Scanner blau auf mir und rot auf Christina, entspannen sich beide Agenten. Ich bedenke meine Mom mit einem fragenden Blick, doch ihr Fokus liegt auf Christina.

			Leo steht jetzt in der offenen Tür und zuckt zusammen, als Congers den Scanner über ihn gleiten lässt, wodurch er einen Moment lang ganz blau aussieht. Hinter ihm stehen zwei Stühle, von deren Seiten und Beinen Handschellen herabhängen. Seine Handgelenke sind auch rot – und geschwollen. Das zu große Fußballtrikot ist mit Blut gesprenkelt, obwohl er nicht ernsthaft verletzt aussieht. Er blinzelt zu den Agenten und meiner Mom hinüber; offenbar hat er seine Brille ziemlich nötig.

			Meine Mutter tritt einen Schritt nach vorne. »Wir müssen reden.«

			Leo geht zurück und sinkt in einen der Stühle in dem Zimmer, in dem er und Christina festgehalten worden waren. Ich halte meine Waffe bereit, als ich in den Raum hineingehe, und Christina bleibt dicht an meiner Seite. Race und Congers kommen herein und lehnen sich gegen die Wand. Zum Schluss folgt meine Mutter und schließt die Tür hinter sich.

			»Ich bin gerade aus Virginia gekommen«, sagt Race, womit er bestätigt, was ich zuvor von Congers gehört habe: Er kam in einem Helikopter aus Charlottesville … in Begleitung einer Leiche. Das Weiße in seinen Augen ist gruselig scharlachrot. Ich habe ihn gestern Morgen so feste gewürgt, dass die Blutgefäße geplatzt sind. »Ich habe den Leichnam von Charles Willetts mitgebracht.«

			»Wann ist er gestorben?«, frage ich.

			»Etwa fünf Minuten bevor ich einen Hubschrauber in Richtung Walmart bestiegen habe«, antwortet er. »Er hat auf meine Agenten geschossen, als sie durch seine Wohnungstür kamen.«

			Neben mir erschaudert Christina. Sie war nur ein paar Augenblicke zuvor vor Willetts geflohen.

			»Wann sind Sie überhaupt Feinde geworden?«, frage ich. Ich denke an die Entschlossenheit zurück, mit der Willetts den Scanner von den H2 fernhalten wollte. »War er menschlich?« Hatte er deswegen mit George gearbeitet? Aber das hätte er meiner Mom doch sagen können.

			»Er war weder Mensch noch H2«, erklärt Congers. »Wir haben ihn gerade gescannt.«

			Weder noch … Mein Magen zieht sich zusammen. Er hatte es vermieden, sich selbst zu scannen. »Bei ihm hat es orange geleuchtet, stimmt’s?«

			Sowohl Congers als auch Race nicken. Keiner der beiden sieht ob meiner Frage auch nur im Geringsten überrascht aus.

			Meine Mom hingegen durchaus. »Woher wusstest du das?«

			Ich bin noch nicht bereit, das preiszugeben. »Was bedeutet es, wenn der Scanner orange aufleuchtet?«

			Race wirft einen Blick auf Congers. »Bill?«

			Congers nickt, sieht aber ziemlich angepisst aus.

			»Es bedeutet, dass sie auf diesem Planeten einfallen«, fährt Race fort. »Es bedeutet, dass der Prozess bereits begonnen hat.«

			»Und es bedeutet, dass dasselbe, was vor vierhundert Jahren mit unserem Planeten passiert ist, jetzt mit der Erde passieren wird, wenn wir nicht zusammenarbeiten«, fügt Congers hinzu.

			»Dann wäre es wohl besser, ihr erzählt uns mal, was passiert ist«, sagt meine Mutter. Sie sieht müde und ärgerlich aus, aber auch … ängstlich. Ihre schmale Gestalt vibriert förmlich vor Anspannung, während sie mit ihrem geschienten Arm vor dem Körper dasteht.

			Congers schaut hinab auf den Scanner in seiner Hand. Er schaltet ihn aus und lässt die Hand, in der er das Gerät hält, sinken. »Der Planet der H2 war friedlich, ähnelte in Sachen Klima und Ressourcen diesem hier, war allerdings viel fortschrittlicher, sogar schon vor Hunderten von Jahren. Unsere Vorfahren waren an der Erforschung des Alls beteiligt.« Er starrt die ganze Zeit meine Mutter an. »Sie hatten die Erde entdeckt, aber keinen Kontakt hergestellt, weil sie so primitiv war. Dennoch haben sie angefangen, die Menschen zu studieren.«

			»Aber ich wette, sie haben nicht nur die Menschen entdeckt«, wirft Leo ein.

			Congers sieht ihn nicht einmal an. »Die Führer der vereinten Weltregierung haben verkündet, dass sie Kontakt mit einer anderen fortschrittlichen Rasse in unserer Galaxie aufgenommen haben, die eine ernsthafte Umweltkatastrophe auf ihrem eigenen Planeten erdulden musste. Die Führer haben beschlossen, die Rasse dieser Lebewesen auf unserem Planeten zu beschützen. Dauerhaft.«

			Mein Mund klappt auf. »Sie haben eine weitere Rasse eingeladen, bei ihnen einzudringen?«

			»So wurde es natürlich nicht formuliert. Diese Außerirdischen waren vermutlich Flüchtlinge. Die vereinte Regierung hat den gesamten Luftraum geräumt, um die Sicarii einzulassen, und ihnen außerdem Aufenthaltstitel gewährt.«

			»Sicarii?«, frage ich und denke an die eilig hingekritzelte Notiz meines Dads in seinem sicheren Unterschlupf: Race: Sicarii. Er muss irgendwann einmal gehört haben, wie Race davon sprach, vielleicht während der zahlreichen Verhöre, denen er von Race unterzogen wurde. Oder vielleicht hatte er auch irgendeine Überwachung eingerichtet, von der sonst niemand wusste. Ob er geahnt hatte, was »Sicarii« bedeutet?

			»So nennen wir sie inzwischen«, sagt Congers. »So wie ihr uns ›H2‹ nennt.« Wieder verzieht er verbittert den Mund. »Aber eigentlich hießen sie anders, genau wie wir auch, in einer Sprache, die nur wenige kennen und sprechen – wegen der Dinge, die sie unserem Volk angetan haben.«

			»Aber Sie haben doch eben gesagt, dass Sie ihnen zur Begrüßung den roten Teppich ausgerollt haben«, sagt Leo.

			Race reibt sich die Schläfe. »Der Planet der H2 war – anders als die Erde – kein Flickwerk aus kaum entwickelten Nationen, chaotischer Führung und ständig veränderten Hausmächten und Konflikten. Er war friedlich und vereint, doch das machte ihn anfällig für zentralisierte Infiltrierung. Hier dürfen sie nicht versuchen, zu den Weltführern zu gelangen, bis sie diejenigen unter Kontrolle haben, die die Macht und die Waffen besitzen.«

			Der Kern. Die Fünfzig. Mir dreht sich der Magen um. Mom wirft mir einen besorgten Blick zu.

			Leo schaut finster drein. »Ich glaube immer noch nicht …«

			»Der Prozess hat bereits begonnen.« Races Stimme ist wie ein Peitschenhieb und Christina zuckt zusammen.

			»Dieses Schiff, das uns auf der Straße angegriffen hat …«, setze ich an.

			»… war keine H2-Technologie. Das war ein Sicarii-Spähschiff.«

			»Wieso müssen sie uns ausspähen? Sie könnten sich doch einfach einladen lassen, wie damals von den H2, oder?«, fragt Leo, der die Arme über seiner knochigen Brust verschränkt hat.

			»Weil alles, was auf unserem Planeten passiert ist, von innen inszeniert wurde«, sagt Congers, »vermutlich von Spähern, die hergekommen sind, um den anderen den Weg zu ebnen. Als die Regierung verkündet hat, dass alle Bürger den einreisenden Flüchtlingen ihre Türen öffnen sollten, gab es Proteste, aber es ging alles sehr schnell, weil die Infiltrierung bereits passiert war. Die Gesetze wurden über Nacht geändert. Die Sicarii-Schiffe für Massentransporte kamen kurze Zeit später an, allerdings haben wir keine Aufzeichnungen über den genauen Zeitplan. Wir wissen nur, dass sich zu dieser Zeit wenige widersetzt haben, weil alle offiziellen Kommunikationsstrukturen ständig Unterstützung der Ankunft unserer neuen ›Freunde‹ ausgestrahlt haben.«

			»Niemand hat sich zur Wehr gesetzt?«, frage ich.

			»Manche schon«, erwidert Race. »Doch diejenigen, die am lautesten und auffälligsten widersprochen haben, sind verstummt – und als Unterstützer der Sicarii wieder zurückgekehrt.«

			Ich denke an Willetts, der laut meiner Mutter H2 war, sich aber gegen sie gewandt zu haben schien. Und an George, der unter dem Scanner orange aufgeleuchtet hatte und sich in seinen letzten Momenten mehr um den Scanner gesorgt hatte als um mich, was ihm gar nicht ähnlich sah.

			»Sie sagten, diese Sicarii hätten die Macht von innen heraus übernommen«, sage ich mit klopfendem Herzen, während ich Christina ansehe. Als mir ein schrecklicher Gedanke kommt, wandert mein Blick über ihr Gesicht, ihren Körper. Sie ist Willetts so nahe gekommen. »Meinen Sie das wörtlich?«

			»O ja«, sagt Race mit leerer Stimme.

			»Deshalb haben Sie uns eben gescannt.«

			Christina verschränkt die Arme vor ihrem Bauch. »Sie dachten, einer von diesen Sicarii wäre … in einen von uns hineingelangt?« Sie schaut auf Races Waffe, die im Holster steckt. »Hätten Sie jeden erschossen, der unter dem Scanner orange aufgeleuchtet hätte?«

			Ohne zu zögern, sagt Race: »Ja.«

			»Sie halten diese Alienrasse für Parasiten«, wirft Mom ein. »Wissen Sie, welcher Art? Was ist ihre Invasionsmethode?«

			»Passiert es plötzlich oder … dauert es ein bisschen?«, fragt Christina mit zaghafter Stimme. Ihr Atem geht nun flach und abgehackt. »Denn er hat … er hat versucht, mich zu berühren. Er wollte meine nackte Haut berühren.«

			»Ist ihm das gelungen?«, will Race wissen.

			»Nein«, flüstert sie. »Glaube ich zumindest.« In ihren Augen glänzen Tränen und ich ziehe sie dicht an mich heran.

			»Es ist beinahe zwei Tage her, dass wir bei Charles waren«, sagt Mom mit sanfter Stimme. »Es scheint mir unwahrscheinlich, dass das, was diese Sicarii tun, mit so viel Verspätung eintritt.« Sie dreht sich zu Congers und Race um, damit die ihre These bestätigen, doch sie scheinen nicht viele Antworten parat zu haben.

			»Die Sicarii sind heimtückisch«, sagt Congers, während er Christina beäugt. »Es ist sehr schwierig, sie aufzuspüren. Es hilft, wenn wir wissen, dass eine Berührung ein Teil dessen sein kann, wie sie einen Wirt übernehmen.«

			Christina erschaudert neben mir. »Wie … durch Keime? Ich war ganz dicht neben ihm.«

			»Das ist eine Möglichkeit, aber nicht die einzige. Doch wie auch immer die Sicarii die Macht übernehmen, unsere Vorfahren haben das, was sie da tun, zu spät entdeckt, um für mehr als ein paar eine Flucht zu organisieren.«

			»Wie haben sie es entdeckt?«

			Congers hält den Scanner in die Höhe. »Ich stamme direkt von dem Mann ab, der die Technologie in diesem Gerät erfunden hat. Er hatte eine Position im Weltraumforschungsprogramm der Regierung inne und arbeitete in einer Gruppe, die anderes fühlendes Leben im Universum identifizierte. Seine Aufgabe war es, alle Proben und Daten, die von den Schiffen und Untersuchungen der Forscher übermittelt wurden, zu analysieren, und es gelang ihm, die Spezies auf molekularer Ebene zu unterscheiden.«

			Race starrt auf das Gerät. »Zu der Zeit kamen massenhaft Sicarii an. Viele haben sie willkommen geheißen, weil sie dachten, sie kämen in Frieden. Doch das lag nur daran, dass die Sicarii irgendwie die Körper unserer Führer übernommen hatten und diese Lüge verbreiteten.«

			»Mein Vorfahre hat heimlich ein paar von den Regierungsministern gescannt, als sie kamen und sein Labor untersuchten«, sagt Congers. »Sie leuchteten orange auf, nicht rot. Daraufhin erzählte er einigen seiner Teammitglieder, was vor sich ging: dass dieses angeblich friedliche Zusammenleben in Wirklichkeit eine Invasion war, welche von den Führern ermöglicht wurde, die von außerirdischen Wesen übernommen worden waren. Er sagte, er hätte einen Plan, wie er diese Führer aufhalten könne, weil er in ein Meeting berufen worden war, um die Technologie und die Entdeckungen des Teams zu besprechen. Allerdings ist in diesem Meeting irgendetwas passiert, was einen Alternativplan in Gang gesetzt hat, denn die Mitglieder seiner Gruppe sind mithilfe der Weltraumforschungs-Fahrzeuge von dem Planeten geflohen.«

			»Haben die Sicarii herausgefunden, dass Ihr Vorfahre sie gescannt hat?«, fragt meine Mutter.

			»Möglicherweise hat er versucht, mehr als das zu tun. Es gab Gerüchte, dass er den Scanner selbst zu einer Waffe gemacht hat.«

			Gebannt beugt sich Leo nach vorn. »Hat er versucht, sie zu ermorden oder so was?«

			»Mag sein. Er hat es nicht mehr aus dem Meeting rausgeschafft, aber er hatte geahnt, dass er vielleicht nicht überleben würde. Als er zur vorgesehenen Zeit keinen Kontakt aufgenommen hat, wusste sein Team, dass etwas schiefgegangen war, und sie flohen mit ihren Familien und allen anderen, die davon überzeugt werden konnten mitzukommen.«

			»Was bedeutet, dass eigentlich niemand, der von dem Planeten geflohen ist, so genau wusste, was überhaupt los war«, sagt Leo.

			Race nickt. »Jemand anders hat das Schiff geflogen, das eigentlich Bills Vorfahre steuern sollte und auf das er die Mittel geladen hatte, um ein Abwehrsystem gegen zukünftige Invasionen zu bauen«, sagt er. »Doch nachdem die kleine Flotte in die Erdatmosphäre eingetreten war, ist dieses Schiff verschwunden. Die anderen konnten nur davon ausgehen, dass es abgestürzt war. Wir suchen schon sehr lange nach diesem Schiff.« Seine Augen begegnen meinen. »Und zu Beginn dieser Woche ist diese Technologie zum ersten Mal seit vierhundert Jahren wieder aufgetaucht.«

			»Sie waren nicht nur hinter ihr her, weil Sie vermeiden wollten, dass es jemand einsetzt, um die Anwesenheit von H2 offenzulegen«, begreift meine Mutter.

			»Das ist ein wichtiges Ziel«, erwidert Race. »Aber Sie haben recht – es war nicht das einzige. Bis letzte Nacht war uns jedoch nicht bewusst, wie akut die Situation geworden ist. Und jetzt, da wir den Leichnam von Charles Willetts gescannt haben, wissen wir, dass sie fatal ist.«

			Meine Mutter sieht angeschlagen aus. »Was haben die Sicarii mit ihm gemacht?«

			»Wie schon gesagt, es handelt sich um Parasiten«, sagt Congers. »Wir wissen nicht, wie sie sich von Wirt zu Wirt bewegen oder ob sie überhaupt außerhalb der Körper ihrer Wirte existieren können. Wir wissen nur, dass sie in die Person hineinkriechen und sie übernehmen.«

			»Aber als sie auf dem H2-Planeten gelandet sind, wie haben sie da ausgesehen? Hätten sie nicht menschenähnlich aussehen müssen?«, fragt Mom.

			»Oder sie hatten schon von menschenähnlichen Wirten Besitz ergriffen«, sagt Race. »Wir wissen ja nicht, ob der H2-Planet der erste war, auf dem sie eingefallen sind.«

			»Aber woher können Sie jetzt so genau wissen, dass es Parasiten sind?«, frage ich. »Haben Sie gesehen, wie einer in einen Wirt eingedrungen ist? Haben Sie Willetts obduziert? Haben Sie irgendetwas in ihm gefunden?«

			»Jetzt, da wir bestätigen konnten, dass er von einem Sicarii übernommen wurde, werden wir seinen Leichnam obduzieren, sobald wir in geeigneten Räumlichkeiten sind.« Noch einmal reibt sich Congers mit dem Finger über die höckrige Nase, die einzige nervöse Angewohnheit, die ich bislang an ihm festgestellt habe. »Im Moment haben wir nur unsere Beobachtungen aus den letzten paar Tagen, die Informationen vom Raumschiffwrack unserer Vorfahren, die wir wiederhergestellt haben, und die Erzählungen, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden. Wir haben Ihnen bis hierher schon das meiste von dem gesagt, was wir wissen.«

			Ich blinzele in seine Richtung. »Klingt so, als würde fast alles, was Sie wissen, auf einem generationenübergreifenden Stille-Post-Spiel basieren.«

			»Wir konstruieren plausible Hypothesen aus den Informationen, die wir haben«, sagt Race. »Wir wissen, dass sich die Regierungsführer auf unserem Heimatplaneten gegen ihr eigenes Volk gewandt haben. Wir wissen, dass sie der vollen Invasionskraft den Weg geebnet und unter dem Scanner orange aufgeleuchtet haben, was bedeutet, dass es Sicarii waren – wegen der Technologie, die Bills Vorfahre entwickelt hat.«

			»Und wir wissen, dass sie hier sind«, fährt Congers fort. »Und das ist nur der Anfang von etwas, das noch viel schlimmer ist.«

			»Wieso schleichen sie überhaupt so herum?«, fragt Leo. »Dieses Spähschiff-Teil hat Mitras Van zerstört, als wäre er gar nichts. Wenn sie vor Hunderten von Jahren schon so viel fortschrittlicher waren, als wir es heutzutage sind, sollte man doch meinen, sie könnten herkommen und uns alle in die Luft jagen, ohne dass ihnen der Schweiß ausbricht.«

			»Daraus lässt sich schließen, dass sie uns nicht in die Luft jagen wollen. Sie wollen friedlich einmarschieren, weil wir irgendetwas haben, das sie brauchen«, sagt meine Mutter. »Das ist es doch, oder? Sie brauchen einen Planeten mit Menschen.«

			»Etwa zum … Essen?«, fragt Christina mit zittriger Stimme.

			»Oder für eine gastfreundliche biologische Umgebung, die es ihnen ermöglicht, sich den Mikroorganismen hier anzupassen«, wirft meine Mutter ein.

			»Ihr Verhalten lässt beide Hypothesen schlüssig erscheinen«, sagt Race.

			»Nein, das stimmt nicht«, platzt Leo heraus. »Sie sind vor ein paar Stunden einfach so unter freiem Himmel aufgetaucht. Wenn es wirklich ihre Strategie ist, uns im Geheimen zu infiltrieren, wieso fliegen sie dann mit einem Raumschiff über Jersey?«

			»Weil wir auch etwas haben, das sie wollen. Etwas, wofür sie das Risiko eingehen, gesehen zu werden«, sage ich und suche Bestätigung bei Congers. »Den Scanner. Sie hatten ihn in dem SUV, stimmt’s?«

			Er nickt. »Die Vorfälle der letzten Woche haben uns nicht nur bewusst gemacht, dass die Technologie existiert und benutzt wird, sie haben vielleicht auch die Sicarii darauf gebracht. Und das Gerät ist etwas, das zwischen ihnen und ihrer Fähigkeit zu einer geheimen Übernahme steht.«

			»Woher wussten sie überhaupt, dass es existiert?«, fragt meine Mom, die sich an die Wand lehnt, als müsste sie sich mal hinsetzen. Ihr olivfarbener Teint ist blasser als normalerweise, abgesehen von den dunklen, aufgedunsenen Ringen unter ihren Augen, und mir fällt wieder ein, dass sie ja erst gestern operiert wurde. »Und wieso sollten sie sich davon so bedroht fühlen?«

			»Wir haben keine Ahnung, was in diesem letzten Meeting mit meinem Vorfahren passiert ist, der die Scanner-Technologie erfunden hat«, sagt Congers. »Ich tippe mal, die Vorfälle haben die Sicarii darauf gebracht, wozu die Technologie imstande ist – auch wenn wir es noch nicht herausgefunden haben.«

			»Aber Sie haben alle Informationen über das unterdrückt, was an Tates Schule passiert ist.« Mom senkt den Kopf, wahrscheinlich denkt sie an meinen Dad. Ich frage mich, ob sie weiß, dass er als Terrorist gebrandmarkt wird. »Selbst wenn die Sicarii wussten, dass es die Technologie einmal gab, woher sollten sie eine Ahnung haben, wo sie jetzt danach suchen müssen?«

			»Die Kantinenfrau«, sage ich. »Helen Kuipers. Sie war im Fernsehen. Alle anderen mögen sie als verrückt abgestempelt haben, aber die Sicarii vielleicht nicht.«

			Leo schneidet eine Grimasse. »Und vor ein paar Tagen ist sie verschwunden. Waren es am Ende gar nicht Sie, die sie zum Schweigen gebracht haben?«

			Congers schüttelt den Kopf. »Aber vielleicht die Sicarii, nachdem sie sie gefragt haben, was sie gesehen hat.«

			»Wir nehmen also an, dass die Sicarii den Scanner zerstören wollen?«, fragt Christina. »Das hätten sie doch vor ein paar Stunden auf der Straße tun können. Problem gelöst.«

			Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Das hätten sie tun können, aber stattdessen haben sie unser Fahrzeug zerstört, als wir gerade das Fahrzeug angegriffen haben, in dem der Scanner war. Und als die Agenten des Kerns sich zur Wehr gesetzt haben, haben sie sich zurückgezogen.«

			»Vielleicht wollen sie ihn nicht zerstören«, gebe ich zu bedenken. »Vielleicht wollen sie ihn haben.«

			»Wenn das zutrifft, werden sie es noch mal versuchen«, sagt Congers. »Das ist nur eine Frage der Zeit. Und eine Frage ihrer Strategie.«

			Ich muss schlucken. »Und es ist davon abhängig, zu wem sie als Nächstes kommen.« Ich sehe Leo an, dann wieder meine Mom, und ich hasse es, diese Bombe platzen zu lassen. »George hat unter dem Scanner orange geleuchtet, als er ihn bei Walmart abholen wollte.«

			Congers weicht das Blut aus dem Gesicht. »Sie haben beide Seiten infiltriert. Sie müssen uns schon beobachtet haben. Und als sie die Existenz des Scanners entdeckt haben, haben sie sich beeilt, ihn abzufangen, und das angewandt, was sie bereits darüber gelernt hatten, wer mit wem in Verbindung steht. Irgendwoher wussten sie heute Abend über unsere Bewegungen Bescheid.«

			»Wir wissen nicht, wie viele von ihnen hier sind«, sagt Race zu ihm. »Geschweige denn, ob schon mehr von ihnen in unseren Reihen sind.«

			»Ich denke, ich weiß, wie viele es sind«, sage ich ruhig. »Mein Dad hat die Technologie vergrößert und mithilfe eines Satelliten den Planeten gescannt.« Ich erzähle ihnen von dem Bevölkerungszähler und den Anomalien mit dem Fragezeichen dahinter, das darauf hindeutete, dass Dad nicht wusste, was sie waren. »Es waren vierzehn, aber als ich gestern früh noch einmal nachgesehen habe, waren es nur noch zwölf.«

			»Weil George und Willetts getötet wurden«, sagt Leo. »George haben sie wahrscheinlich in Chicago aufgegriffen, deshalb gab es auch Hinweise auf einen Kampf in seinem Zimmer.«

			Ich erinnere mich an mein Telefonat mit George am Dienstagmorgen. Ich erinnere mich, dass jemand an seine Tür klopfte. Meine Hand schwitzt in Christinas Griff. »Wenn sie in Chicago wären … da haben sich alle von den Fünfzig getroffen.«

			Meine Mom stößt sich von der Wand ab. »Wenn zwölf Sicarii auf diesem Planeten sind und wir wissen, dass sie den Scanner wollen, dann müssen wir ihn beschützen.«

			»Wir müssen viel mehr tun als das«, sagt Race. »Wir müssen unsere Leute scannen.«

			»Und unsere«, ergänzt Mom. »Wir brauchen auch eine kontrollierte Umgebung. Verteidigungsfähig, aber geborgen, sodass wir Sicherheitsmaßnahmen einrichten und unterhalten können. Black Box Industries.«

			»Du schlägst doch wohl nicht vor, dass wir den Kern in unsere Waffenfabrik einladen«, sage ich ruhig.

			»Und wenn doch, Tate? Nach allem, was du heute Abend gehört hast, verstehst du sicher, dass wir zusammenarbeiten müssen. Black Box ist eine eigenständige Festung. Sie ist für Satelliten unsichtbar, anders als offizielle Regierungsbehörden. Und sie hat hoch entwickelte Verteidigungsstationen im Umkreis. Dadurch ließe sich eine Infiltrierung verhindern, während wir überlegen, wie wir die Sicarii-Späher vernichten und die geplante Masseninvasion verhindern können.« Ihre braunen Augen blicken eindringlich und autoritär. »Einen besseren Ort als Black Box gibt es nicht.«

			Race und Congers widersprechen nicht, aber es ist ja auch nicht so, dass ich von ihnen erwarten würde, dass sie vorschlagen, wir sollten ins Pentagon oder zur Marine-Basis Quantico fahren. Für sie ist das, als würde man zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Sie können sich womöglich gegen die Sicarii verteidigen und außerdem auch noch alle Geheimnisse der Fünfzig herausfinden.

			»Wir benötigen auch umgehend Zugang zu Frederick Archers Labor«, betont Congers. »Wir wissen, dass er das Wrack haben muss, nach dem wir suchen. Wenn es jemals ein Verteidigungssystem gab, das uns gegen eine Invasion der Sicarii schützen könnte, selbst wenn es uns bloß vor ihrer Anwesenheit warnt und uns so eine Chance gibt, uns zu wehren, dann müssen wir es finden und zum Laufen bringen. Wir glauben, dass die Technologie zu einer Waffe werden kann.« Er schaut auf den Scanner hinab, als könnte der ihm die Antwort geben. Und ein Teil von mir fragt sich, ob er das tatsächlich kann, wenn er in den richtigen Händen ist.

			»Wir wissen, dass mein Dad mindestens einen Scanner-Satelliten im Orbit hatte«, sage ich. »Ich könnte mir seine Sachen mal ansehen und …«

			»Unser Team wird es untersuchen«, bestimmt Congers. »Und ich hoffe, du hast jetzt genug gehört, um zu kooperieren.«

			»Wenn Sie mir das alles schon früher erzählt hätten, statt ihren Sohn auf mich einschlagen zu lassen, Sie Arschloch, hätte ich das vielleicht sogar getan.«

			Congers starrt mich nur ungerührt an. Doch seine Entscheidung, mich im Dunkeln zu lassen, hat uns wertvolle Zeit gekostet.

			Race räuspert sich und schaut erst meine Mom und dann mich an. »Wir alle haben in diesem Kampf Freunde verloren«, stellt er fest. »Wir alle haben Fehler gemacht und teuer dafür bezahlt. Ich weiß, dass es dadurch schwieriger wird, einander zu vertrauen.«

			Ich starre ihn an. Ich werde dir niemals vertrauen, denke ich. Und ich werde dir niemals verzeihen. Doch als ich Christinas Hand drücke, mir einen gruseligen Parasiten vorstelle, der aus Willetts herauskriecht und sie vereinnahmt, läuft mir ein Schaudern über den Rücken. »Was schlagen Sie vor? Ich helfe Ihnen nicht, in Dads Labor reinzukommen, wenn ich nicht mitgehen und darüber bestimmen darf, was mit dem passiert, was wir da finden.«

			In Congers’ Augen blitzt Missmut auf. »Hast du überhaupt schon den Highschool-Abschluss?«, ruft er. »Du hast doch keine Ahnung, womit wir es hier zu tun haben, und wir haben keine Zeit zu verschwenden!«

			»Genau«, schreie ich, lasse Christina los und umklammere fest meine Waffe mit der Hand. »Deshalb braucht ihr mich. Und ich werde die Erfindungen und die Technologie meines Dads nicht den Leuten überlassen, die ihn umgebracht haben!«

			Race tritt mit erhobenen Händen zwischen uns. »Er muss einbezogen werden, Bill. Er hat bewiesen, dass er mehr draufhat als ein durchschnittlicher Teenager, und außerdem weiß er mehr über das Labor als wir.« Er seufzt. »Und er hat die Angewohnheit, gewaltige Verwüstungen anzurichten, wenn er nicht vernünftig informiert oder in Schach gehalten wird.«

			Mom hebt das Kinn, während sie mit Congers spricht. »Der Kern ist nicht die einzige Gruppierung, die ihre Jugend darauf vorbereitet, die Fackel weiterzutragen. Sie sollten meinen Sohn nicht unterschätzen. Und eigentlich auch sonst keinen von uns.«

			Ihre Worte senken meinen Blutdruck, besonders als sie in meine Richtung schaut. Noch vor ein paar Tagen war sie diejenige, die versucht hat, mich zu beschützen, die versucht hat, ohne mich Pläne zu machen. Aber jetzt ist ihr klar geworden, wie gut mich mein Dad vorbereitet hat. Wenn ich allerdings darüber nachdenke, was noch vor uns liegt, was noch auf uns zukommt, ein Feind, der unsere Haut trägt und uns von innen heraus ausschaltet … dann kann ich nur hoffen, dass er mich gut genug vorbereitet hat.

		

	
		
			ACHT

			Als der Fahrer auf der Straße vor dem Gebäude an der Upper West Side anhält, in dem ich mein ganzes Leben lang gewohnt habe, dreht Mom sich zu mir um. »Bist du bereit dafür?«, fragt sie mich mit gesenkter Stimme.

			»Nein«, sage ich ehrlich. »Aber das heißt nicht, dass ich es nicht hinkriege.«

			Sie lächelt mich gequält an und steigt aus dem Wagen. Die anderen steigen ebenfalls aus. Race und Congers stehen steif neben der Eingangstreppe, während die übrigen Agenten in der Nähe der beiden Geländewagen und des Trucks bleiben und die Straße argwöhnisch beäugen. Es ist Samstagmorgen, vier Uhr, doch unsere Nachbarn sind hauptsächlich Berufstätige mittleren Alters. Nicht viele Nachteulen, die Straße ist also ziemlich ruhig.

			Die letzten paar Stunden waren von hektischem Telefonieren und Pläneschmieden geprägt gewesen.

			Ich bin immer noch nicht glücklich darüber, Agenten des Kerns in Dads Labor zu führen. Aber ich weiß, was ich auf dieser Straße in Jersey gesehen habe. Ich kenne die Habgier, die ich auf Willetts’ und Georges Gesicht gesehen habe, als sie mit den Sicarii kooperiert haben, um den Scanner zu stehlen. Ich weiß, wie es sich anfühlt, an einen außerirdischen Parasiten zu denken, der den Körper des Mädchens neben mir zu vereinnahmen versucht – oder eigentlich jeden beliebigen Körper. Und ich glaube, dass die Invasion der Sicarii unmittelbar bevorsteht. Sie werden beginnen, sobald sie das, was ihre Pläne bedroht, ausgeschaltet haben. Uns eingeschlossen. Deshalb will ich herausfinden, woran mein Dad gearbeitet hat – und wieso er den Scanner als Schlüssel zu unserem Überleben bezeichnet hat. Die Sicarii wollten diesen Scanner unbedingt in ihren Besitz bringen, und deshalb frage ich mich mehr als je zuvor, was er leisten kann, was passieren könnte, wenn sie ihn gegen uns verwendeten, und welche Möglichkeiten uns blieben, wenn wir es herausfänden.

			Leo berührt mich am Arm, während sich alle anderen auf dem Gehweg versammeln. »Kann ich mit dir reingehen?«, fragt er, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Er bedenkt Graham, der uns finster ansieht, mit einem nervösen Blick.

			Ich sehe zu Graham hinüber. Ich hoffe, er hat entschieden, dass wir quitt sind, aber ich weiß auch, dass die letzten paar Stunden heftig für ihn waren.

			»Ja, komm auf jeden Fall mit«, sage ich zu Leo. »Ich brauche dich.«

			Leo hebt die Augenbrauen und ich sehe die Fragezeichen in seinen Augen. »Du kanntest meinen Dad, Leo. Und dir fallen Dinge auf, die andere nicht bemerken.«

			Seine Augen leuchten. »Findest du?«

			»Jap. Also halt die Augen offen und sprich. Ich brauche da drin jemanden, dem ich vertrauen kann.« Ich greife nach Christinas Hand, als sie sich in der Nähe der Stufen zu uns gesellt.

			»Danke«, sagt Leo, während er mit der Vorderkante seiner zu großen Fußballschuhe über den Gehweg kratzt.

			Einer nach dem anderen betreten wir das Gebäude. Mein Körper schmerzt, als wir die Stufen zu unserer Wohnung hinaufsteigen, doch ich beiße die Zähne zusammen und widerstehe dem Drang, mich ans Geländer zu lehnen und zu verschnaufen. Hinter mir stehen nun Race, Congers, Graham und ein weiterer junger Agent namens Daniel Sung, ein Asiate mit dichten schwarzen Haaren im Igel-Look. Er ist bisher das einzige Kern-Mitglied, das so höflich war, sich vorzustellen. Meine Mom, Christina und Leo folgen ihnen verhalten. Alle sind schweigsam und angespannt, als ich zu der Tastatur stiefele und den Zugangscode eintippe. Die Tür öffnet sich. »Sie haben’s sich ja echt gemütlich gemacht, als Sie das letzte Mal hier waren«, knurre ich Congers an, während ich in mein Wohnzimmer marschiere und mir die Unordnung ansehe. »Wo ist meine Katze?«

			»Ein paar Agenten haben die Katze unter deinem Namen ins Tierheim gebracht«, erwidert Congers.

			Ich blinzele ihn an. »Im Ernst?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Sie wäre verhungert, wenn wir sie hier gelassen hätten.«

			Ich sollte Danke sagen, aber stattdessen antworte ich: »Ich hoffe, Sie haben nicht das eine Ding zerstört, das uns in das Labor hineinbringen wird.«

			»Du redest die ganze Zeit mit mir, als würdest du eine Entschuldigung erwarten«, sagt Congers, der mir zurück in mein Zimmer nachläuft, während ihm die anderen folgen. »Die Invasion dieses Planeten aufzuhalten, ist weitaus wichtiger, als die Invasion deiner Wohnung zu unterbinden.«

			»Alter, halt die Klappe«, brumme ich, während ich mir die Bescherung ansehe, die sie in meinem Zimmer veranstaltet haben. Ich meine, es war schon immer unordentlich, aber jetzt herrscht absolutes Chaos. Ich weiß ja nicht, wonach sie hier überhaupt gesucht haben, denn das Labor ist im Untergeschoss, jedenfalls haben sie meinen Scheiß im ganzen Zimmer verteilt. Congers und Race stehen im Flur. Meine Mutter wirft einen Blick hinein und gibt ein Geräusch von sich, das mir verrät, dass sie vermutlich meine schmutzigen Socken riechen kann. Ich gehe zu einem Stapel Wäsche und trete ihn um, dann klappe ich die lose Ecke des Teppichs nach oben. Mein Dad – und offenbar auch die H2 – sind nie auf die Idee gekommen, darunter nachzusehen, weil der Stapel stinkender Trainingsklamotten immer da war. Unter dem losen Teppich befindet sich das kleine Fach, das ich in die Holzdielen gestemmt habe und aus dem ich nun den kleinen Plastikbehälter hervorziehe, der den Fingerabdruck meines Dads enthält. »Lasst uns nach unten gehen«, sage ich.

			Ein paar Minuten später tue ich das, was ich schon so viele Male zuvor getan habe: Ich schiebe den Streifen mit dem Fingerabdruck meines Vaters auf meinen Finger und drücke ihn auf den Monitor, während ich Dads Passwort eingebe. Es bereitet mir Schmerzen in meiner Brust. Als ich das zum letzten Mal getan habe, war er noch am Leben.

			Die Tür öffnet sich, und es fühlt sich an, als würden wir ein Grab entsiegeln. Congers befiehlt Sung und Graham, im Flur zu bleiben, und obwohl sie beide unglücklich aussehen, gehorchen sie ohne Widerrede. Der Rest der Agenten kommt hinter mir her und sieht sich im Labor um, nachdem ich Licht gemacht habe. »Fassen Sie nichts an«, sage ich. »Vertrauen Sie mir. Ein paar von den Sachen sind keineswegs so harmlos, wie sie aussehen.« Race taucht neben mir auf, und obwohl sein Gesicht nicht viel verrät, kann ich daran, wie seine Augen über den Waffenregalen hin und her huschen, erkennen, dass er beeindruckt ist. »Sehen Sie sich das an«, fordere ich ihn auf, indem ich zu dem schwarzen Bildschirm hinüberlaufe, der den Bevölkerungszähler anzeigt. »Das ist das Teil, von dem ich Ihnen erzählt habe.«

			Die Zahlen auf dem Bildschirm lauten: 2.943.287.964 – 4.122.239.895 – 12 (?).

			»Du glaubst also, dass die untere Zeile die Zahl der Sicarii-Späher zeigt?«, fragt Race.

			»Genau. Wie gesagt, stand da noch ›14‹, bevor George und Willetts getötet wurden«, antworte ich. Inzwischen sind auch Congers und meine Mutter zu uns gestoßen, während Christina sich in der Nähe der Tür aufhält.

			Race wirft einen Blick auf den Bildschirm. »Ich würde sagen, die Beweislast ist erdrückend.«

			»Es ist eine gute Hypothese«, erwidert meine Mutter, ganz Wissenschaftlerin.

			Ich berühre den Monitor, auf dem für einen kurzen Moment Entwürfe und Pläne erscheinen, bevor er rot wird und ein Passwort verlangt, genau wie vorher auch. Ich atme tief ein. Bitte lass es das richtige sein, flehe ich in Gedanken. Ich habe es schon ein paarmal ausprobiert und habe jetzt dennoch Angst, dass es nicht funktioniert – besonders weil auch alle anderen angespannt und voller Erwartung sind. Meine Finger zittern, während ich tippe.

			Wenn die Zeit kommt, ist es Josephus …

			Sobald ich den Namen eingegeben habe, verschwindet das Rot, und ich lasse ein zitterndes, erleichtertes Lachen hören, weil der Monitor jetzt die Pläne preisgibt. Keine Ahnung, wozu sie gut sind, aber da das Passwort das Letzte war, das mein Vater je gesagt hat, weiß ich, dass etwas Bedeutendes vor mir liegt. Und etwas erbarmungslos Kompliziertes. Die Agenten und meine Mutter kneifen die Augen zusammen, als sie versuchen, die winzigen Wörter und Gleichungen zu lesen.

			»Hat irgendjemand eine Ahnung, was das ist?«, frage ich.

			»Ich vielleicht«, sagt Race. »Und wenn ich richtigliege, war dein Vater viel weiter fortgeschritten, als wir angenommen haben; wir dachten ja, er hätte bloß ein einzelnes Gerät gebaut, aber er scheint ein ganzes System entworfen zu haben. Bill, sieh dir das an.«

			Congers lehnt sich rüber, und obwohl er ein gutes Pokerface hat, kann er doch seine Überraschung nicht verbergen. Seine Augen weiten sich, als er den Quadranten unten links auf den Plänen heranzoomt. »Das … könnte es sein.« Er reißt den Blick vom Bildschirm los, um mich anzusehen. »Du hast erwähnt, dass dein Vater die Technologie erweitert hat. Hat er ihr komplettes Potenzial ausgeschöpft?«

			»Sie werden wohl einen Schritt zurückgehen und mir etwas genauer erklären müssen, was Sie denken.«

			»Die Scannertechnologie unterscheidet die Spezies. Menschlich. H2. Sicarii. Und wenn diese Zahlen, die du uns gezeigt hast, wirklich von einem Bevölkerungszähler stammen, dann hat er die Technologie mithilfe eines Satelliten erweitert, wie du schon sagtest. Aber diese Pläne sind für ein ganzes Netzwerk von Satelliten.«

			Race zeigt auf eine Liste mit Namen, alles Pharaonen und Pharaoninnen: Amenhotep, Thutmosis, Hatschepsut und so weiter. »Dies könnten die Namen der einzelnen Satelliten sein.«

			»Da könnten Sie recht haben.« Ich laufe hinüber zu dem Regal und greife mir die mobile Satellitenfernbedienung in der Größe eines kleinen Handys, die ich an dem Tag gefunden habe, als ich auch den Scanner aus diesem Labor gestohlen habe. Ich gebe das Passwort ein – Moms zweiten Vornamen – und zeige ihnen das Display. »Der hier ist für Ramses.« Wir schauen noch einmal auf die Liste mit den Pharaonennamen, die für die Satelliten stehen. Ramses ist der einzige Name in der Liste, der rot geschrieben ist. Die anderen sind weiß. »Vielleicht ist Ramses als Einziger in der Luft?«

			»Oder der Einzige, der scannt«, vermutet meine Mom. »Wenn sie alle aktiviert sind und zusammenarbeiten, bilden sie ein Feld. Und alles, was das Feld durchläuft, wird gescannt.«

			»Wie ankommende Sicarii«, sage ich. »Es ist also eine Art Frühwarnsystem? Und was bringt uns das?«

			»Guckt euch das mal an«, sagt da Leo hinter mir, der um mich herumgreift, um auf den Bildschirm zu tippen.

			Ich starre auf das kleine Diagramm des Satelliten. »Ist das ein … Laser? Wenn ja, dann ist er komplexer und fortschrittlicher als jede Lasertechnik, die mir bekannt ist.«

			»Das sieht aus, als könnten die Satelliten mehr als nur scannen«, meint Leo.

			»Die sind wie riesige Scanner, die als Waffen eingesetzt werden«, sage ich. Irgendwoher musste mein Dad gewusst haben, dass wir bedroht werden. Er hatte schon vorausgeplant. Ich stupse meine Mom an der Schulter an. »Was meinst du, wieso er nicht den kompletten Satellitenschutzschild aktiviert hat? Er hatte schon so viel herausgefunden.«

			Sie legt die Stirn in Falten und presst einen Augenblick lang die Lippen aufeinander, bevor sie sagt: »Er ging davon aus, dass er am Leben sein würde, Tate. Möglicherweise wollte er sich mit den Fünfzig beraten, sobald er sicher wäre, dass eine Bedrohung vorliegt. Oder er wollte erst mit Sicherheit sagen können, worin die Bedrohung besteht. Wir werden es nie erfahren.«

			Congers räuspert sich in der nun folgenden schwerwiegenden Stille. »Wir müssen diese Schaubilder weiterleiten, damit wir sie untersuchen können«, sagt er. »So viel Archer auch gebaut und entdeckt hat, wir wissen nicht einmal, ob die zusätzlichen Satelliten bereits da oben sind oder, falls sie noch nicht auf ihrer Umlaufbahn sind, was benötigt wird, um sie zu konstruieren.«

			Ich schüttele den Kopf. »Sie leiten keine Pläne an eine unbekannte Maschine weiter.«

			»Tate.« Mom berührt meinen Arm. »Bei Black Box könnten wir das alles hinkriegen. Es ist gar nicht so unwahrscheinlich, dass Black Box den Satelliten Ramses bereitgestellt hat. Sie haben vielleicht auch Informationen über die anderen Satelliten, auch wenn sie bisher nicht wissen, wie sie einzusetzen sind.«

			Ich kichere. »Wenn man Dad kannte, erscheint das absolut möglich.«

			Ein paar Minuten lang präparieren wir die Pläne so, dass wir auch von anderswo auf sie zugreifen können. Dazu ist es nötig, einige Sicherheitsvorrichtungen zu entfernen, aber jetzt, da ich drin bin, gibt es nichts, das ich nicht schon mal getan hätte. Die anderen warten schweigend; es ist offensichtlich, dass sie meine Warnungen im Hinblick auf Dads Waffen ernst genommen haben, auch wenn Leo den Sack, der Krampfanfälle auslöst, beäugt und Race meine Manöver am Computer mit Interesse beobachtet. Als ich fertig bin, suchen wir die anderen Rechner nach einem Anzeichen dafür ab, wo Dad das eigentliche H2-Wrack versteckt hat.

			Was ich stattdessen finde, sind seine Waffenentwürfe, speziell eine Reihe, die als »SIC« gekennzeichnet ist. Race hält sich respektvoll im Hintergrund, während ich die Dateien untersuche. Hier gibt es Pläne für die Laser auf den Satelliten, aber auch für einen Kampfwagen. Er ähnelt dem achträdrigen Radpanzer, den die US-Army verwendet, allerdings mit einer Unmenge von Veränderungen, darunter auch doppelte Bordgeschütze sowie zusätzliche Pläne für eine maßgeschneiderte Panzerartillerie – und einem gigantischen Objektiv auf dem Fahrzeugdach. Ich schaue zurück zu Race. »Ich hab keine Ahnung, wofür das Objektiv da ist, aber irgendwie wünschte ich, wir hätten so eins gehabt, als wir den Sicarii auf der Straße begegnet sind.«

			Race schaut auf die Pläne und nickt. »Hat Black Box diese Schaubilder?«

			»Keine Ahnung.«

			»Vielleicht sollten wir sie mitnehmen.«

			Ich lächele grimmig. »Definitiv.«

			Er sieht sich um. »Irgendeine Ahnung, wo dein Dad das eigentliche Wrack aufbewahrt hat? Er hätte es doch wohl nicht woanders gelagert, oder?«

			»Unwahrscheinlich«, murmelt Leo, bevor ich dasselbe sagen kann. Mein Dad hat niemandem außer sich selbst getraut.

			»Aber wir wissen nicht, ob wir nach Wrackteilen von der Größe eines Flugzeugs oder von der Größe eines Schuhkartons suchen«, stelle ich fest. »Mom, hat er je mit dir darüber gesprochen?«

			Sie schlingt die Arme um ihren schlanken Körper und starrt auf den Schreibtisch, den einzigen Ort in diesem Raum, der tatsächlich ein wenig unordentlich ist. Und mit »unordentlich« meine ich drei Stifte, einen Packen Druckerpapier und Dads alte schwarze Princeton-Tigers-Tasse, die sich auf der ansonsten sauberen Fläche befinden. »Nein«, erwidert sie ruhig. »Er hat mir zwar Dateien gezeigt, aber nie die echten Artefakte.« Ich merke, dass sie das verletzt.

			Leo schaut von meiner Mom zum Schreibtisch und zurück. Langsam durchquert er den Raum und wirft einen Blick in die Tasse. Ich schüttele den Kopf; ich habe sie mir nie richtig angesehen, weil sie immer dort stand. Ich geselle mich zu ihm, als er davor in die Hocke geht.

			»Er trank keinen Tee«, sagt Leo ruhig.

			»Oder Kaffee«, ergänze ich mit einem Blick zu meiner Mom.

			Sie runzelt die Stirn, und ich erkenne, dass ihr nun auch klar wird, wie merkwürdig das ist. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, habe ich ihn nie mit der Tasse oben in der Wohnung gesehen, habe die Tasse nie im Geschirrspüler gesehen, habe sie nie irgendwo anders gesehen als genau hier. »Vielleicht sollten wir …«

			Noch bevor ich meinen Gedanken zu Ende bringen kann, schnappt Leo sich die Tasse vom Schreibtisch. Augenblicklich ist ein sanftes Klicken zu vernehmen, das sich für mich wie Kanonenfeuer anhört. Ich verspanne mich in Erwartung irgendeines tödlichen Angriffs … doch dann spüre ich bloß ein Summen unter meinen Schuhsohlen.

			Eine Bodenplatte gleitet sanft beiseite und zwingt Leo – der immer noch die Tasse in der Hand hält und idiotisch grinst – beiseitezuspringen. Was nun freigelegt wird, ist eine kleine Kammer unterhalb des Labors, in deren Wand einige Sprossen eingelassen sind. Diverse Gegenstände mit ungewöhnlichen Formen stehen, bedeckt mit weißen Tüchern, auf dem Boden. Einen Moment lang starre ich Leo an und versuche, ein Lächeln zu unterdrücken, was mir nicht gelingt, weil seines ansteckend ist.

			»Du hättest uns alle umbringen können, Alter.«

			Er wippt auf seinen Fußballen. »Hab ich aber nicht.«

			Ich fange Races Blick auf. Er zeigt Respekt, und für mich ist es an der Zeit, dasselbe zu tun. »Lassen Sie uns mal nachsehen.«

			Er wirkt ob meiner Einladung milde überrascht. Ich steige die Sprossen hinunter und warte am Boden auf ihn, während meine Mom und die anderen von oben zusehen. Mit pochendem Herzen ziehe ich das Tuch von dem größten Gegenstand, der etwa so groß ist wie ein Fahrrad. Es ist ein verbogenes, verschmortes Durcheinander aus Metall und Kabeln und Schaltungen mit glatten Bedienfeldern und zerbrochenen Bildschirmen. Und zufällig ist es über vierhundert Jahre alt. Es ist unzählige Lichtjahre gereist. Es kam von einem anderen Planeten. Aus einer anderen Galaxie.

			»Wo hat er das her?«, fragt Congers mit gedämpfter Stimme und beugt sich über die Kante.

			»Sein Vorfahre war Zeuge des Absturzes. Diese Wrackteile sind schon seit Jahrhunderten im Besitz der Familie Archer. Aber mein Dad war derjenige, der die Technologie entdeckt und sie eingesetzt hat, um den Scanner zu konstruieren.«

			Race reißt seinen Blick von dem Wrack los. Zum ersten Mal sehe ich in seinen Augen echtes Bedauern. »Es tut mir leid, dass er nicht hier ist. Es tut mir leid, welche Rolle ich bei dem Ganzen gespielt habe. Wenn ich ihn zurückbringen könnte, würde ich es tun.«

			»Ich auch«, sage ich. Denn auch ich habe eine Rolle darin gespielt. Ich habe mir das nicht verziehen und werde es mir vermutlich niemals verzeihen können. »Er würde aber wollen, dass wir uns auf die Aufgabe konzentrieren, die vor uns liegt.«

			Race nickt. »Dann lasst uns das tun.«

			»He, Tate?«, ruft Christina mit merkwürdig bebender Stimme. »Tut mir leid, dass ich dich unterbreche, aber ich glaube, du solltest dir das ansehen.«

			Race und ich klettern aus der Kammer und finden Christina mit starrem Blick vor dem Monitor, auf dem vor einer Minute noch die Pläne für den Schutzschild aus Satelliten zu sehen gewesen sind. Jetzt läuft wieder der Bildschirmschoner: der Bevölkerungszähler. Nur dass die Zahlen jetzt folgendermaßen lauten: 2.943.287.962 – 4.122.239.896 – 16 (?).

			Irgendwann in den letzten zehn Minuten sind vier weitere Sicarii auf unserem Planeten angekommen.

		

	
		
			NEUN

			Wir verpacken die Wrackteile sorgfältig und Congers und Race rufen weitere Sicherheitskräfte herbei. Binnen kurzer Zeit ist der Block voll von schwarzen Geländewagen und Agenten in dunklen Anzügen. Eine kleine Gruppe von ihnen, darunter Sung, schart sich um Congers, während dieser die schwarze Schachtel, in der der Scanner liegt, in den Kofferraum seines SUV packt. Congers entschlüpft tatsächlich ein Lächeln, als einer seiner Untergebenen – ein muskulöser Typ namens Devon mit Vogelgesicht und Segelohren – darüber scherzt, dass nun endlich die sagenumwobene Fabrik Black Box entdeckt wurde.

			Unwillkürlich fällt mir Graham auf, der hinter dem Truck steht, in den die Überreste des H2-Raumschiffs geladen werden, ein paar Fahrzeuge weiter als sein Dad und dessen Gefolge. Congers junior wischt sich den Schweiß von der Stirn und wirft den ein oder anderen Blick zu seinem Dad, als würde er gern zu dessen Gruppe dazugehören. Als wünschte er sich, sein Vater würde ihn sehen, weil er schuftet, während die anderen es langsam angehen lassen. Eine Sekunde bin ich wirklich versucht, zu Graham rüberzugehen und mit ihm zu reden, aber dann kommt Sung mir zuvor. Er reicht Graham eine Flasche Wasser, und dann laden sie gemeinsam die letzten Kisten mit Wrackteilen in den Truck ein.

			Als wir vom Bordstein weg in Richtung Highway fahren, geht gerade die Sonne auf. Wir bilden einen Konvoi mit über einem Dutzend Fahrzeugen, die sich in den Verkehr von Manhattan einfädeln. Als wir auf die Schnellstraße kommen, stoßen weitere Fahrzeuge dazu – Dutzende –, die sich zu einer schwarzen Raupe zusammenfügen. Ein Wagen dicht hinter dem anderen passieren wir die Straße, die zu den Catskills Mountains führt. Wir verhalten uns nicht gerade unverdächtig, doch angesichts dessen, dass die Sicarii letzte Nacht irgendwie herausgekriegt haben, wo sich unser einer SUV aufhält, denke ich, dass Congers hofft, Sicherheit in der Masse zu finden – und sie ködern will. Alle paar Abfahrten ziehen ein paar Teile des Konvois ab, stets mit einem Truck, der genauso aussieht wie der, in dem sich das Wrack befindet. Und als wir abfahren, Richtung Westen auf das Gebirge zu, mit mindestens dreißig Fahrzeugen im Schlepptau, fährt ein anderer Teil des Konvois weiter Richtung Norden.

			In unserem Fahrzeug sitze ich mit Leo und Christina in der mittleren Reihe. Meine Mom sitzt hinten, mit bewaffneten Agenten zu beiden Seiten, und sucht den Himmel nach Spähschiffen der Sicarii ab. Daniel Sung fährt und Graham schaut auf dem Beifahrersitz missmutig drein, den Kragen hochgeklappt in dem vergeblichen Versuch, den Bluterguss zu kaschieren, den ich an seiner Kehle hinterlassen habe. Seine Augen sind auf die Wolken gerichtet, als könnte eine davon eine Bedrohung darstellen. Unser Wagen ist gepanzert und im Kofferraum haben wir Unmengen Munition, und doch sind wir verwundbar, was jedem, der mit angesehen hat, was letzte Nacht passiert ist, vollkommen klar sein muss. Sung fährt mit 140 Sachen vorneweg und die anderen Geländewagen bleiben an uns dran.

			Als wir erneut abbiegen und eine enge, zweispurige Straße entlangrollen, die uns tief in die Catskills hineinführt, bin ich in Versuchung, abzudriften, mir vorzumachen, ich wäre nur mit Christina hier und wir würden zum Campen fahren oder irgendwas anderes machen, das genauso blöd und normal ist. Sie schmiegt sich an mich. Jedes Mal, wenn ich darüber nachdenke, was Willetts ihr antun wollte – oder, genauer gesagt, was der Sicarii im Inneren von Willetts ihr antun wollte –, muss ich einen Schauder niederkämpfen.

			Ich lege den Arm um sie und halte ihren Kopf an meiner Brust, während ich die Zähne zusammenbeiße und mir die Felder und entfernten Berge ansehe, die in einem trüben Grün vorüberziehen.

			»Meine Eltern sind so stinksauer«, sagt sie ruhig.

			Ich neige den Kopf. »Warum bist du mir nachgekommen? Du solltest doch bei ihnen bleiben.«

			»Tate …« Sie sieht zu mir auf. »Ich wusste, dass du in Schwierigkeiten warst. Und als du nicht aus dieser Wohnung rausgekommen bist …« Sie schüttelt den Kopf. »Erzähl mir nicht, dass du dachtest, ich laufe einfach weg.«

			»Du hast mit Dads Telefon meine Mom angerufen, stimmt’s?«

			Sie nickt. »Sie war gerade erst in der Stadt angekommen. Sie hatte deine Nachricht erhalten.«

			»Aber du hättest ihr doch einfach erzählen können, was passiert ist?«

			Sie beißt sich auf die Lippe. »Ich weiß. Aber das war nicht genug.«

			Sie wollte mich retten. Das Gefühl ist so riesig, das es gar nicht in mich hineinpasst. Es zerquetscht meine Lunge und erschwert mir die Atmung. »Du hättest umkommen können. Sie hätte dich nicht mitnehmen dürfen.«

			»Ich habe mich geweigert, ihr zu sagen, was passiert ist, bis sie eingewilligt hat, mich mitzunehmen.«

			»Aber deine Eltern …«

			»Ich bin erwachsen«, sagt sie nachdrücklich. »Sie konnten mich nicht aufhalten. Ach ja, und deine Mom hat ihnen gesagt, sie würde für meine Sicherheit sorgen. Tate, meinst du nicht, das, was wir in der vergangenen Woche durchgemacht haben, ist bedeutender als die Frage, ob wir zum Abschlussball ein Hotelzimmer bekommen oder ob ich eine bescheuerte Chemieklausur bestehe? Das kommt mir jetzt alles so belanglos und dumm vor. Das Einzige, was ich will, ist, das hier mit dir zusammen durchzustehen.« Sie drückt ihre Wange an meine Schulter. »Wenn diese Kern-Agenten recht haben, ist das vielleicht die einzige Zeit, die uns bleibt, und die werde ich nicht aufgeben.«

			Ich will ihr versprechen, dass uns nichts zustoßen wird, aber sie ist zu klug, als dass sie sich auf diese Weise trösten ließe. Also küsse ich sie bloß auf den Kopf und lasse meine Lippen dort liegen.

			Inzwischen haben wir eine einspurige Straße erreicht, an der ein schlichtes Schild mit der Aufschrift »Nur für befugtes Personal« steht. Links und rechts steht dichter Wald – so dicht, dass die Sonne des späten Vormittags das Laub kaum durchdringt. Abgesehen von der schmalen Straße wirkt der Wald so, als sei er noch nie von einem Menschen betreten worden.

			»Das ist der Eingang zum Black-Box-Gelände«, erklärt meine Mutter Sung. »Sie wissen, dass Sie hier sind, also fahren Sie langsam.«

			Graham späht zwischen den Bäumen hindurch.

			»Sie werden die Kameras nicht sehen«, sagt Leo. »Geben Sie sich keine Mühe.«

			Graham verdreht die Augen. »Ich war auch vorher schon mal in gesicherten Anlagen. Meinst du, das beeindruckt mich?« Er blinzelt, während wir mit weniger als 20 Stundenkilometern weiterfahren, und sein Kiefer verspannt sich beim Anblick weiterer Schilder.

			GEFAHR: Betreten verboten.

			Ich blicke mich um und sehe, wie die uns folgenden Fahrzeuge sich die schmale Straße entlangschlängeln. Es sind so viele, dass ich nicht mal das Ende des Konvois erkennen kann, obwohl wir einen sanft abfallenden Hügel hinabfahren, wodurch ich eine gute Sicht auf alle SUVs habe, die den Gipfel erklimmen. Congers und Race fahren mit dem Scanner und dem Truck, in dem die Wrackteile transportiert werden, am Ende, eskortiert von besonders schwer bewaffneten Fahrzeugen.

			Ich fange Moms Blick auf. In ihrem Ausdruck liegt etwas, das mich fesselt, aber ich kann es nicht richtig lesen. Vielleicht ist es nur die Tatsache, seit Dads Tod zum ersten Mal wieder hier zu sein. Natürlich denke auch ich an ihn. Ich wende mich wieder nach vorne und ergreife Christinas Hand, die sich gerade aufgesetzt und eine dunkelblonde Locke hinter ihr Ohr gestrichen hat. Die Bäume werden jetzt spärlicher, und wir nähern uns einer senkrechten Klippenwand, einer gigantischen Wand aus Stein, die ein paar Hundert Meter über die Bäume hinausragt. An diesem Ort sind die Schilder dann schon etwas deutlicher.

			Unbefugtes Eindringen wird mit allen Mitteln verhindert. Lebensgefahr!

			»Das ist es«, sagt meine Mom.

			Christina lehnt sich nach vorne und lässt den Blick über die grauen, zerklüfteten Klippen gleiten. »Black Box befindet sich in einem Berg?«

			Graham und Sung starren auf die felsige Festung. Sie ist so riesig, dass man nicht an ihr vorbei- oder über sie hinwegschauen kann. Man kann nicht mal sehen, wo sie anfängt und endet. Keiner der Agenten scheint scharf darauf zu sein, sie zu betreten.

			Congers’ Stimme durchdringt die Stille. In jedem seiner Worte liegt Verzweiflung, als er über das Funkgerät ruft: »Räumen Sie die Straße, Feind auf sechs Uhr …«

			Seine Stimme wird abrupt abgeschnitten, als hinter uns ein tiefes Bumm widerhallt. Leo, der durch die Heckscheibe hinausspäht, schreit: »Die Sicarii!«

			Gleichzeitig ruft Graham: »Woher wissen die denn Bescheid?«

			Sung tritt, wahrscheinlich aus Reflex und Panik, auf die Bremse, worauf wir knapp hundert Meter vor der Klippenwand knirschend zum Stehen kommen. Das Fahrzeug hinter uns knallt uns beinahe auf die Stoßstange. Der Rest des Konvois fährt rechts ran, um dem hintersten Fahrzeug und dem Truck mit dem Wrack Platz zu machen, die den Hügel hinunterrasen und dabei pausenlos hupen.

			Im gleichen Moment steigt ein Spähschiff der Sicarii am Gipfel des Hügels auf.

			Mom ruft: »Fahren Sie! Der Tunnel liegt direkt vor Ihnen!«

			Sungs Blick ist auf den Rückspiegel geheftet, wo er die Bedrohung zu erkennen versucht, doch Graham schlägt auf das Lenkrad und brüllt: »Sung, fahr einfach!«

			Sung flucht und stemmt sich aufs Gaspedal. Wir rasen auf die Klippenwand zu, bis wir so nah dran sind, dass wir die massiven, in Tarnfarben gestrichenen Metalltüren sehen können, die darin eingelassen sind.

			»Gehen die wirklich auf?«, ruft Sung, während wir auf die Klippe zurasen. Doch noch während er das sagt, schwingen die Türen nach innen auf und geben einen Tunnel frei, der in den Berg hineinführt. Er ist gerade breit genug, dass zwei SUVs nebeneinander durchpassen, aber so hoch, dass er im Grunde jede Art von Ladung aufnehmen könnte.

			»Congers hat den Scanner in seinem Wagen«, sagt meine Mom laut mit nach hinten gerichtetem Blick, von wo wir den SUV den Hügel hinab auf uns zujagen sehen. »Er muss in den Tunn…«

			Ihre Worte werden von einer weiteren Explosion übertönt. Eines der Kern-Fahrzeuge hinter uns wird wie ein Spielzeug durch die Luft geschleudert; Flammen schlagen aus seinen Fenstern. Mit einem Knall landet es wieder auf der Straße und behindert die Weiterfahrt von Congers’ Fahrzeug und dem Truck, der das Wrack transportiert. Da sie zu beiden Seiten der Straße von Geländewagen umgeben sind, stecken Congers und Race fest und werden es nicht zum Tunnel schaffen. Sie stehen ungeschützt auf freiem Feld und das obeliskförmige Sicarii-Schiff ist genau über ihnen. Ich rufe Sung zu, dass er anhalten und mich rauslassen soll, doch er rast in den Tunnel hinein. Er fährt knappe hundert Meter und ignoriert mindestens fünf meiner Haltebefehle, bis er die Fahrt zumindest etwas verlangsamt. Zu dem Zeitpunkt bestehe ich nur noch aus Adrenalin, jeder meiner Muskeln ist angespannt. Der Scanner. Sie werden den Scanner kriegen. Sobald wir langsamer werden, öffne ich die Tür. Christina packt mich am Handgelenk, aber ich reiße meinen Arm weg.

			»Ich lasse nicht zu, dass sie ihn kriegen«, belle ich, während die an der Felswand des Tunnels entlangschrammende Beifahrertür Funken sprüht. Sung bemerkt, dass ich im Begriff bin, auszusteigen, und hält schließlich schlingernd an, doch ich bin noch vorher draußen und renne zurück zu der feuerroten Glut, bei deren Anblick sich mir der Magen umdreht.

			Ungefähr ein Dutzend Fahrzeuge hat es in den Tunnel geschafft, Agenten strömen heraus, ziehen Granatenabschussgeräte, während sie sich auf den Rückweg zum Eingang des Tunnels machen. »Lasst das Schiff nicht landen!«, rufe ich, während ich mich zwischen sie dränge. Wenn die Sicarii das Wrack oder den Scanner kriegen, könnten wir dem Untergang geweiht sein. Ich komme an vier Geländewagen vorbei, aber das Gewühl aus Agenten zu beiden Seiten bremst mich, weshalb ich auf das Dach eines SUV klettere, von dort auf das nächste Auto springe und dann weiter – in dem verzweifelten Versuch, zu Dads Erfindung durchzudringen. Ich will alles tun, um uns die letzte Chance zu bewahren, uns selbst und unseren Planeten zu retten.

			Die Explosionen von draußen rütteln felsige Trümmer vom Dach des Tunnels und schleudern Gesteinsbrocken auf meine Schultern und meinen Kopf. Dieses Sicarii-Schiff nimmt sich einen SUV nach dem anderen vor. Die Agenten schießen zurück, sowohl mit Handfeuerwaffen als auch mit Granatenabschussgeräten. Hinter mir ruft irgendjemand meinen Namen, vielleicht meine Mom, aber ich laufe weiter. Mitten auf der Straße, knapp zwanzig Meter vom Eingang des Tunnels entfernt, steht ein zertrümmerter SUV, der in Flammen aufgegangen ist. Ich schwöre, dass ich in seinem Inneren eine schwarze Silhouette ausmachen kann, menschlich und hilflos. Oder vielleicht auch H2. Es scheint nicht von Belang zu sein, da das Feuer alles Fleisch in ein rußiges Nichts aus Kohle verwandelt. Doch genau dahinter liegt mein Ziel; durch den Qualm kann ich Congers’ von der Hitze verzerrte Umrisse erkennen, als er aus dem Wagen springt.

			»Tate!« Das ist meine Mom, nur ein paar Autos hinter mir. Ich werfe einen Blick über meine Schulter, während ich vom Dach des letzten Wagens in der Reihe herunterspringe. Meine Mom streicht sich die dunklen Haare aus den Augen und deutet nach oben. »Die Abwehr von Black Box wird ausgelöst, wenn das Spähschiff über die Kante am Kraterrand fliegt! Im Moment ist das Schiff zu niedrig und zu nah am Berghang!«

			»Kapiert, Mom. Geh tiefer in den Tunnel rein.«

			Ohne abzuwarten, ob sie mir zugehört hat, kraxele ich zu den Metalltüren am Eingang des Tunnels. Während ich zur Hügelkuppe hinaufstarre, wird mein Gesicht in Hitze getaucht. Mindestens dreißig Meter über mir weicht der Fels dem Himmel. Wenn Mom recht hat, ist Verstärkung verfügbar – wenn ich es nur schaffe, die Sicarii dazu zu bringen, ein klein bisschen höher zu fliegen.

			Das obeliskförmige Schiff schwebt knapp über den Bäumen, dreht sich mal in die eine, mal in die andere Richtung, um den Panzerfäusten auszuweichen, die wie Feuerwerkskörper losgehen und den Wald in Flammen setzen. Congers und Race stehen neben ihrem Fahrzeug, schirmen ihre Augen vor den Explosionen ab, die überall um sie herum detonieren. Sie versuchen, eine Gruppe von Agenten zu dirigieren – darunter auch Vogelgesicht Devon –, die sich in der Nähe einer nahe gelegenen Baumgruppe aufhalten. Devon macht Anstalten, auf Race und Congers zuzurennen, aber die rufen ihm und den anderen zu, dass sie in den Tunnel gehen sollen.

			Ich bleibe unten und sprinte zu dem brennenden Fahrzeug, das zwischen mir und dem Scanner steht. Wir müssen das Gerät in den Tunnel schaffen, wohin uns das Obelisk-Schiff nicht folgen kann. Wenn die Sicarii ihn zerstören wollten, wäre bereits alles vorbei. Aber da sie nicht auf Congers’ Wagen geschossen haben, muss ich annehmen, dass sie irgendwoher wissen, dass der Scanner dort ist – und dass sie ihn intakt haben wollen.

			Das wird sich zu unserem Vorteil auswirken. Ich renne zu Races Fahrzeug hinüber, während die Agenten am Tunneleingang eine wütende Salve auf das schwebende Schiff abfeuern. Das dreht sich anmutig, weicht den Geschossen aus, sinkt aber nicht ab.

			Plötzlich öffnet sich die Luke des Raumschiffs. Race ruft und winkt in Richtung seiner Männer, dringlich und laut. Während ich auf ihn zurenne, bemerke ich die Verzweiflung in seinen Augen. Ihm liegt an seinen Agenten. Er will nicht, dass sie sterben.

			Doch als das Sicarii-Schiff feuert, gibt es nichts, was er tun kann. Der höllische Ball aus hellgelbem Feuer schießt aus der Luke und braust über meinen Kopf, genau auf den Eingang des Tunnels zu. Gequälte Schreie tönen durch die Luft, während ich von der Druckwelle nach vorne geschleudert werde. Mit klingelnden Ohren und klopfendem Herzen rappele ich mich von der weichen, von Blättern übersäten Erde hoch und taumele um das SUV-Wrack herum zu Congers und Race, der die Stirn runzelt, als er mich sieht. »Geh hier weg«, brüllt er.

			»Die wollen den Scanner!«

			»Und wir verteidigen ihn!«, ruft Congers, während er sich ein Granatenabschussgerät auf die Schulter hievt.

			Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Kern das Schiff nicht mehr aufhalten können wird.

			»Ablenkung«, sage ich zu Race, direkt in sein Ohr, und schirme meinen Mund mit den Händen ab – nur für den Fall, dass die Sicarii irgendwie Lippen lesen können. Verdammt, sie haben uns hier gefunden und sie wissen, wo der Scanner ist, also würde ich ihnen auch das zutrauen. »Wenn ich loslege, stecken Sie das Gerät unter Ihr Hemd und rennen zum Tunnel.«

			Verwirrt verzieht er das Gesicht. »Wenn du womit loslegst?«

			Ich ignoriere ihn und hechte in den Wagen, wo ich verzweifelt suche, was ich brauche. Dann bleibt mein Blick an der Stereoanlage hängen. Als mir ein Knall draußen verrät, dass Congers seine Granate abgeschossen hat, entferne ich die Plastikabdeckung und drücke den schwarzen, rechteckigen Ring heraus, der die Ecken der Stereoanlage schützt. Dann schlüpfe ich wieder geduckt nach draußen und reiße Congers das Schweizer Armeemesser vom Gürtel. Er scheint das gar nicht mitzukriegen, weil er so damit beschäftigt ist, seine Waffe neu zu laden. Das obeliskförmige Schiff ist nur ungefähr neun Meter über uns und gibt tiefe, dröhnende Schüsse auf die wenigen SUVs ab, die noch nicht zerstört sind. Alles brennt jetzt. Leichen liegen verstreut neben Baumstämmen und brennenden Fahrzeugen. Überlebende wie Devon haben keinen Ort, zu dem sie laufen können, weil der Qualm in Schwaden aus dem Tunnel quillt. Ich habe keine Ahnung, ob irgendjemand da drinnen – meine Mutter, Christina und Leo – noch am Leben ist, aber ich muss dafür sorgen, dass das hier aufhört. Ich will, dass dieses Schiff verbrennt. Wenn es die letzten paar Menschen getötet hat, die ich liebe, dann geht es hier um mehr als ums Überleben – dann geht es um Rache. Ich tauche wieder ab in den Geländewagen und versuche, meine zitternde Hand zu beruhigen und mit dem Messer um die Ecke der Stereoanlage zu schneiden, wobei ich merke, wie sich ein Metallhaken nach dem anderen lockert. Meine stumpfen Fingernägel brechen ab und geben nach, als ich den Kasten aus Metall und Kunststoff aus dem Schlitz fummele.

			Ich bete, dass die Sicarii nicht wissen, wie der Scanner tatsächlich aussieht.

			Ich drücke mir die Stereoanlage gegen die Brust und klettere wieder hinaus. Meine Finger umklammern Races Schulter. »Ich werde sie weglocken«, sage ich, indem ich mich zu ihm beuge. »Wenn ich ihre Aufmerksamkeit habe, bringen Sie den Scanner zum Tunnel.«

			»Nein«, sagt er und greift nach meinem Arm, aber er ist zu langsam. Ich bin schon drei Meter von der Straße entfernt, springe über brennende Trümmer, die meine Beine versengen und meine Nase mit beißendem Qualm füllen. Ich verdränge all meine Ängste, während ich taumelnd den Bäumen ausweiche, deren Blätter in Flammen stehen und Funken und Asche auf mich hinabregnen lassen. Zu meiner Rechten zeichnet sich der Berg ab, steil und bedrohlich, und ich spähe durch den rauchigen Dunst auf der Suche nach einem Weg, der nach oben führt. Blinzelnd halte ich an einem Punkt zwischen zwei Bäumen inne und wende mich dem Obelisken zu, der mich bereits zu verfolgen scheint. Mit meinen Armen mache ich eine unübersehbare Bewegung, bei der ich die Stereoanlage schützend festhalte, während sich die brutale und elegante Silhouette des silbernen Schiffes vor die Sonne schiebt. Ein Schauder von düsterem Vergnügen überläuft mich, als mir klar wird, dass es sich langsam auf mich zubewegt.

			Perfekt.

			Aber nur, wenn ich schnell genug bin. Nur, wenn ich stark genug bin. Ich renne zwischen den Bäumen hindurch, weiter vom Tunneleingang weg, zu einer Stelle, wo ich einen festen Stand habe. Ich schiebe die Stereoanlage hinten in meine Hose hinein und renne los – wenn ich es bis nach oben schaffen will, brauche ich beide Hände.

			Ich bin nur ein paar Meter von der Klippenwand entfernt, als jemand von hinten in mich hineinrennt. Meine Stirn knallt gegen Stein. Eine Sekunde später werde ich, mit fuchtelnden Armen, von der Felswand fortgerissen. Unnachgiebige Finger ziehen von hinten an meiner Shorts und an meinem Hemd, und ich drehe mich um und trete dem Angreifer mit dem Fuß gegen das Knie. Er stöhnt und lässt von mir ab, doch als ich ihm das Gesicht zuwende, hat er bereits seine Waffe gezogen.

			Es ist Devon, der das Gesicht verzieht, bevor er das Gewicht auf sein unverletztes Bein verlagert. Sein Blick huscht zu dem Schiff über uns und richtet sich dann wieder auf mich. »Rück das Gerät raus«, sagt er ruhig.

			Ich versuche zu schlucken, aber mein Mund ist so verdammt trocken. Ich strecke die Hände zur Seite aus und greife dann langsam nach der Stereoanlage, die ich in meinen Hosenbund geklemmt habe. »Wie lange steckst du schon im Körper von diesem Agenten?«

			Devon neigt den Kopf und schenkt mir einen fragenden Blick. »Ich will dich nicht töten. Gib mir das Gerät.«

			Ich schaue in Richtung Tunnel, aber es ist zu viel Qualm in der Luft, um den Eingang zu erkennen. Wenn ich Devon die Stereoanlage gebe, wird er binnen einer Sekunde wissen, dass es eine Täuschung ist, woraufhin er und das Schiff sich wieder auf Race und Congers konzentrieren werden. Aber wenn ich sie ihm nicht gebe, dann wird er …

			Es gibt einen lauten Knall, und dann kippt Devon zur Seite weg, stürzt und zertrümmert sich den Kopf, der zu bluten anfängt. Als ich aufsehe, entdecke ich Race, der gerade hinter einer riesigen Eiche verschwindet – mit einer halb automatischen Waffe in der Hand. Er hat mir eine zweite Chance verschafft und die werde ich nicht vergeuden. Ich wirbele herum und springe an die Felswand. Meine Finger klammern sich an einen Vorsprung und die Spitzen meiner Sneakers verkeilen sich in einem Spalt. Dann beginne ich zu klettern. Immer aufwärts, immer weiter nach oben. Das Funktionieren des gesamten Plans hängt davon ab, dass ich den Gipfel erreiche – und vielleicht klappt es nicht einmal dann. Aber wenn es Race nur gelingt, den echten Scanner sicher in den Tunnel hineinzubringen, dann reicht das ja schon.

			Finger ins Gestein krallen. Hochziehen. Halt finden. Hochsteigen. Meine Hände in einen Spalt schieben. Wiederholen. Wiederholen. Angetrieben von einer fieberhaften Energie, die aus Schrecken und Entschlossenheit gespeist wird, klettere ich immer weiter die Felswand empor. Sengende Hitze züngelt an meiner Wirbelsäule und an den Haaren auf meinem Nacken. Das Spähschiff muss sich wohl nähern. Es ist so leise – alles, was ich hören kann, ist ein leises Brummen –, aber es kommt, um mich und das, was es für den Scanner hält, zu holen.

			Sie hatten sich einen H2-Agenten geschnappt. Irgendwie ist eines dieser Aliens in ihn hineingekrochen und hat Besitz von ihm ergriffen. Keine Ahnung, wie – ob durch seinen Mund, seine Haut, seine zu groß geratenen … Ich muss aufhören, darüber nachzugrübeln, wie es sich wohl anfühlt, wenn ein Sicarii in meinen Körper eindringt. Schon der leiseste Gedanke daran entzieht meinen Muskeln Kraft, obwohl diese jedes Quäntchen davon brauchen können, das ich ihnen nur geben kann. Finger. Zehen. Quadrizeps. Bizeps. Bewegen. Klettern. Mein Puls pocht in meinem Kopf, in meinen Ohren rauscht es. Die Zeit bleibt stehen.

			Eine Granate mit Raketenantrieb schlägt etwa sechs Meter über mir in die Felswand ein, sodass ich beinahe den Halt verliere. »Feuer einstellen!«, kreische ich, während mir Gesteinsbrocken auf Schultern und Arme prasseln, obwohl ich weiß, dass mich niemand hören kann. Race muss die überlebenden Kern-Agenten um sich versammelt haben und mit ihnen gemeinsam das Schiff beschießen.

			Wenn sie nicht aufpassen, werfen sie mich noch von dieser Klippe herunter.

			Das leise Brummen des Spähschiffes wird stärker, und die nun folgende laute Explosion verrät mir, dass es das Problem mit dem Beschuss vom Boden aus nun nachhaltiger angeht. Während ich von unten Schreie und Rufe vernehme, rinnt mir Schweiß über den Rücken, weshalb die metallene Stereoanlage rutscht und auf meiner nackten Haut kratzt.

			Hoch. Hoch. Ich werde nicht anhalten. Ich werde nicht langsamer machen. Mein Atem zerreißt mir schier die Lunge, während ich mit fieberhafter Geschwindigkeit immer weiter klettere. Die obere Kante der Felswand ist jetzt nur noch ungefähr fünfzehn Meter von mir entfernt. Meine Arme und Beine vernichten die Distanz; mein Eidechsenhirn hat jetzt übernommen. Jederzeit könnte ich von diesem Felsen abstürzen, doch das Sicarii-Schiff schwebt hinter mir, anmutig und ruhig, und wartet möglicherweise darauf, dass ich falle, damit es mich auffangen und alles nehmen kann, was mir gehört. Oder vielleicht wartet es auch, bis ich oben ankomme, damit es landen und mich auflesen kann.

			Aber wenn ich meine Mom richtig verstanden habe, wird das nicht passieren. Die Verteidigungsmechanismen werden ausgelöst, wenn ich es schaffe, das Schiff über die Kante des Plateaus hinauszulocken.

			Plötzlich rutsche ich mit einer Hand ab, und meine Füße scharren in dem Versuch, Halt zu finden, auf dem Felsen. Ein paar Sekunden lang halte ich still, klammere mich unsicher fest und presse die Finger tief in eine Spalte hinein. Die Scheinwerfer des Schiffs leuchten auf, tauchen die Felswand in ein weißes, schimmerndes Licht. Mühsam kämpfe ich meine Panik nieder und setze mich wieder in Bewegung. Neun Meter. Ausholen. Sechs Meter. Weiter. Drei Meter. Fast geschafft. Ich wuchte mich auf das Plateau oben auf der Klippe, sehe mich voll Verzweiflung und Hoffnung um, schnappe nach Luft und hoffe auf große Waffen oder Laser oder Kanonen oder eine Truppe von verfluchten Sondereinsatzkräften oder was auch immer dieses beschissene Sicarii-Schiff von mir fernhalten kann.

			Was ich sehe, ist nicht viel. Das Plateau ist unnatürlich flach und kreisförmig, mindestens eineinhalb Kilometer im Durchmesser. In der Mitte gibt es einen Krater, der von einem Kranz geschützt wird, der mindestens neunzig Meter dick ist. Im Zentrum kann ich einen riesigen leeren Kessel erkennen. Keine Fabrik, keine Waffen. Nichts.

			Grauen durchströmt mich, als ich herumwirbele und sehe, wie das Sicarii-Schiff über die Kante des Plateaus aufsteigt. Ich wünschte, ich wüsste, ob Race und Congers es mit dem Scanner und dem Wrack sicher in den Tunnel geschafft haben. Damit es das wert war.

			Ich ziehe die Stereoanlage hinten aus meiner Hose und winke damit in Richtung Schiff. »Wollt ihr das?«, rufe ich.

			Das Schiff kommt näher. Es sendet elektrische Impulse aus, die ich unter meiner Haut fühlen kann, als würde es all meine Schwächen aufzeichnen. Ich verschränke die Arme über der Stereoanlage.

			Ich will gerade losrennen, über das Plateau hinweg zu dem Krater, bereit, mich hineinzustürzen, wenn schon sonst nichts mehr geht. Doch da beginnt der Boden unter meinen Füßen plötzlich zu beben. Das Geräusch von Gestein, das über Gestein rutscht, lässt mir den Atem stocken. Es ist ein mechanisches Geräusch, sehr kontrolliert. Graue Umrisse erheben sich um mich herum sanft von dem Plateau, die Sonne reflektiert auf metallenen Tafeln. Brummend begeben sie sich auf Position.

			Die Oberfläche für Raketenbatterien. Fünf von ihnen sind in regelmäßigen Abständen am Rand der Klippe angeordnet. In dem Moment, den ich brauche, um Luft zu holen, heften sie sich an das Sicarii-Schiff.

			Einen Augenblick lang herrscht totale Ruhe, als würde der Pilot versuchen, die Bedrohung richtig einzuschätzen. Dann rast das Schiff schneller als alles, was ich je gesehen habe, über die Bäume davon.

			Jede der Raketenbatterien schießt, feuert auf das Ziel, das über den Wald jagt, über den Hügel. Schneller, denke ich, doch nach ein oder zwei Sekunden weiß ich, dass das nicht reicht. Das Sicarii-Schiff verschwindet meilenweit entfernt hinter einem Berg. Die Raketen knallen einen Moment später in den Berg und erschüttern den Erdboden. Danach herrscht mit einem Mal eine geradezu unheimliche Stille, und ich weiß nicht, ob wir gewonnen oder verloren haben.

			Ich sinke auf die Knie, weil mich die ganze Panik und die ganze Angst der letzten paar Minuten auf einmal einholen und mir die Kräfte rauben. Die Stereoanlage fällt klappernd auf den Felsen neben mir. Mein Kopf hängt hinunter, während ich versuche, aufzustehen und herauszufinden, was von dem Kern noch übrig geblieben ist, und vor allem, ob Christina und meine Mom es überstanden haben.

			Doch bevor ich das kann, erklingt zu meiner Linken ein surrendes Geräusch. Überrascht gehe ich in die Hocke und sehe schweigend zu, wie sich eine Metallluke an der Innenkante des Kraters öffnet. Ein Bär von einem Mann taucht auf, gefolgt von vier weiteren Männern, alle bewaffnet.

			Alle richten ihre Waffen auf mich.

			Der gewaltige Mann schreitet auf mich zu. Das Sonnenlicht funkelt auf den blonden Strähnen in seinem dichten roten Haar und Bart. Er neigt den Kopf und starrt mit zusammengekniffenen Augen erst die Stereoanlage und dann mich an.

			»Du siehst Fred Archer sehr ähnlich«, stellt er mit polternder Stimme fest.

			»Das liegt daran, dass ich sein Sohn bin.«

			Der Mann lächelt, aber es ist kein fröhliches Lächeln. Es liegt ein Hauch Grausamkeit und Krieg darin. Plötzlich bin ich mir sicher, dass er derjenige war, der den Befehl erteilt hat, auf das Sicarii-Schiff zu schießen. »Ich bin Angus McClaren«, sagt er. Er gestikuliert in Richtung seiner Männer, die augenblicklich die Waffen senken. »Und du must Tate sein. Willkommen bei Black Box.«

		

	
		
			ZEHN

			Ich liege auf der Krankenstation, die zur Firma von Black Box gehört, und starre aus dem Fenster. Aus der Ferne höre ich Hubschrauber. Seit dem Angriff sind ein paar Stunden vergangen, und es sind mehrere Mitglieder der Fünfzig aus der internationalen Zentrale in Chicago eingetroffen, wo die meisten von ihnen nach der Vorstandssitzung aufgrund der diversen Krisen in den vergangenen Wochen geblieben waren. Von meiner Liege aus kann ich den Hubschrauberlandeplatz sehen. Bewaffnete Wachen eskortieren alle Ankommenden ins Hauptgebäude, wo sie gescannt werden. Das Gerät hat den Sicarii-Angriff überlebt, und Race hat es in dem Moment, als er aus dem Tunnel herauskam, Black Box überlassen. Nicht dass er tatsächlich eine Wahl gehabt hätte – er war von einem Haufen bewaffneter Menschen umgeben, die alle ganz genau wussten, wer er ist. Angus hat das Gerät an sich genommen und nach einem kurzen Gespräch mit meiner Mutter und mir verkündet, dass alle Neuankömmlinge, ob Menschen oder H2, unverzüglich gescannt würden, ebenso wie sämtliche Fabrikarbeiter, die anscheinend auf dem Gelände wohnen. Er schaltete das Gerät ein und scannte sich selbst, woraufhin seine Haut und seine Augen blau leuchteten. Es ging ihm darum, den Mitarbeitern von Black Box zu demonstrieren, dass sie von dem Gerät nichts zu befürchten hätten.

			Außer wenn sie Sicarii sind natürlich.

			Das gesamte Gelände ist in höchster Alarmbereitschaft, weil die feindlichen Außerirdischen nun dank eines einzelnen Sicarii – der Kreatur, die in Devon hineingekrochen war – genau wissen, wo sich die Waffenfabrik befindet. Vielleicht war das auch immer schon ihr Plan. Ihr Versuch, sich den Scanner zu greifen, ist zwar gescheitert, doch sie haben dabei einen Arsch voll Informationen gewonnen. Das einzelne Spähschiff könnte jederzeit mit Verstärkung zurückkommen. Die komplette Kante dieses gewaltigen, von Menschenhand erschaffenen Vulkans strotzt nur so vor Raketenbatterien und auf den bloßen Klippen rund um die innere Grenze gibt es noch weitere Abwehrstationen. Doch es ist klar, dass niemand sich sicher fühlt. Die Menschen draußen gehen nicht von A nach B – sie joggen – mit Gesichtern, die von sorgenvollem Stirnrunzeln zerknittert sind.

			Ich bin momentan allerdings außen vor. Nach unserer kurzen Unterhaltung mit Angus hat meine Mom mich direkt zur Krankenstation gebracht, die eigentlich mehr wie ein kleines Krankenhaus ist. Dort hat sie die Leute auf Verletzungen hingewiesen, die mir bis dahin noch gar nicht aufgefallen waren. Felsbrocken hatten meine Beine von hinten getroffen, meine Finger waren blutig und eingerissen, und auf den Schultern und meinem Nacken habe ich Verbrennungen ersten Grades, die von der Hitze des Spähschiffes herrühren, das so dicht über mich hinweggeflogen ist.

			Meine Krankenschwester – eine Frau mittleren Alters mit kurzen braunen Haaren, die ihrem Namensschild zufolge mit Nachnamen Cermak heißt – scheint total genervt zu sein. Ich nehme es ihr nicht übel. In der letzten Stunde wurden hier neun Kern-Agenten hineingeschoben, die teils geringfügige, teils gravierende Verletzungen hatten. Schwester Cermak blickt finster drein und beäugt die verwundeten H2-Agenten, als würden sie gleich aufstehen und ihr einen vor den Latz knallen – als wären sie Feinde und keine Patienten. Sie haben unter dem Scanner alle rot aufgeleuchtet, nicht orange, aber dieser Unterschied scheint für sie keine Bedeutung zu haben. Dem Rest des medizinischen Personals von Black Box scheint es genauso zu gehen … und bei den Wachen, die in ihren schwarzen Uniformen mit gesenkten Waffen und doch alarmbereit im Flur stehen, ist es nicht anders.

			Wir befinden uns in einem riesigen Raum, wo überall Krankenliegen herumstehen und der Boden blutverklebt ist. Männer mit kreidebleichen Gesichtern und entsetzlichen Wunden liegen hier und Misstrauen hängt wie Senfgas in der Luft.

			Ich schaue zu Christina und Leo, die auf Plastikstühlen sitzen und sich an die Wand lehnen, während Schwester Cermak den Schnitt auf meinem linken Handrücken bandagiert. Jetzt, da ich darauf achte, tut es auch sauweh. Als ich wimmere, sagt Cermak: »Ich habe Vicodin. Das könnte dir helfen, dich zu entspannen.«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Sollte ich mich entspannen?«

			Sie kräuselt verächtlich die Mundwinkel und wirft einen Blick auf Congers. Der sieht aus, als würde er seine Glock schmerzlich vermissen, während ein Krankenpfleger mit blitzschnellen Stichen eine Fleischwunde an seinem Schulterblatt näht. »Da hast du nicht unrecht«, murmelt sie. »Ich kann nicht glauben, dass sie diesen H2-Abschaum auf unser Gelände lassen.«

			»Das ist nicht der Feind, um den ich mir Sorgen mache«, erwidere ich.

			Christina sieht Schwester Cermak an und steht dann auf, um meine Hand zu nehmen. Sie, Leo und meine Mom sind bei dem Angriff wie durch ein Wunder nicht verletzt worden, und dafür bin ich unendlich dankbar. »Du musst irgendwann mal runterkommen«, sagt sie sanft. »Du hast doch schon nicht mehr geschlafen, seit …«

			»Seit Congers so freundlich war, uns zu sedieren, nachdem wir deine Eltern befreit hatten«, ergänzt Leo. »Das fand ich allerdings nicht sehr erholsam.«

			Cermaks Augen verengen sich, als sie Christina betrachtet. »Was hast du gesagt, aus welcher Familie du kommst?«

			»Thomas«, nuschelt Leo, indem er sich die Augen reibt.

			»Archer«, sage ich automatisch.

			Ungerührt erwidert Christina Cermaks Blick. »Ich sagte gar nichts.«

			Cermak schaudert, als wäre ihr das Blut in den Adern gefroren. Ihre braunen Augen zucken zu mir, dann wieder zu Christina, dann zu Leo, der sie trotzig ansieht, als er aufsteht und sich neben Christina stellt.

			»Ist das jetzt wirklich wichtig?«, fragt er. »Wir stehen doch alle auf derselben Seite.«

			Cermak klappt den Mund wieder zu und entfernt sich schnellen Schrittes, wobei sie nur noch einmal kurz anhält, um dem Oberarzt Dr. Ackerman, einem drahtigen afroamerikanischen Mann mit starkem Südstaatenakzent und stahlgrauen Haaren, der, wie Leo mir gesagt hat, ebenfalls zu den Vorstandsmitgliedern der Fünfzig zählt, etwas ins Ohr zu zischen. Über seine Schulter hinweg sieht er Christina an, bevor er leise etwas zu Schwester Cermak sagt, deren Mund sich zu einer weißen Linie verzieht, als sie zur Abstellkammer läuft.

			»Ich fühle mich hier so willkommen«, sagt Christina, als ich von der Liege springe, wobei die Verbände auf meiner bloßen, zerrissenen Haut Falten werfen. Sie stupst Leo an der Schulter an. »Danke«, flüstert sie.

			Seine Wangen röten sich. »Gern geschehen.«

			Ich ziehe Christina zu mir. »Lass uns hier abhauen.«

			Als wir uns unseren Weg zur Tür bahnen, fällt mein Blick auf Agent Sung, der mit einer Sauerstoffmaske über dem Gesicht auf einer Liege liegt. Sein Gesicht ist voller Ruß und sein kurz geschorenes schwarzes Haar feucht vom Schweiß. Er und Graham waren unterwegs zum Tunneleingang, um sich in den Kampf zu stürzen, als das Sicarii-Schiff losgefeuert hat, und Sung gehörte zu denen, die zu viel Rauch inhaliert haben. Er sieht hager und müde aus und nickt mir zu, als ich vorbeigehe, und ich merke, wie ich zurücknicke. Ja, er ist ein H2, und dann auch noch ein Kern-Agent, doch wir haben etwas durchgemacht, das den Unterschied zwischen uns für eine kleine Weile ausradiert hat.

			Außerdem hat es bei dem Angriff den Kern schwer getroffen. Devon nicht eingeschlossen, der im Grunde schon tot war, als die Sicarii ihn erwischt haben, wurden zehn Agenten getötet und weitere neun so schwer verletzt, dass sie sofort behandelt werden mussten. Der Rest von ihnen wurde rußig und verstört von den Black-Box-Wachen eingesperrt, die aus dem Tunnel kamen und in den mächtigen Krater gestiegen sind, der dieses Gelände beherbergt. Sie wurden mit vorgehaltener Waffe weggebracht, voraussichtlich, bis Race, Congers und Angus McClaren sich über die Einzelheiten ihres Aufenthalts bei Black Box geeinigt haben – zum Beispiel darüber, ob es ihnen erlaubt ist, Waffen zu tragen und sich frei auf dem Gelände zu bewegen oder nicht.

			Vielleicht ist all das der Grund dafür, dass ich auf meinem Weg zur Tür an Graham Congers’ Liege stehen bleibe. Wie Sung hat auch er jetzt eine Sauerstoffmaske auf dem Gesicht und seine Schulter ist straff verbunden. Seine Augen sind blutunterlaufen und geschwollen, doch sein Ärger ist noch immer nicht verraucht. Plötzlich frage ich mich, ob sein Dad sich die Mühe gemacht hat, herauszufinden, ob mit ihm alles okay ist, bevor er zu seinen übrigen Leuten geeilt ist, um sich um sie zu kümmern. Irgendetwas sagt mir, dass er das nicht getan hat. Und irgendetwas – nämlich persönliche Erfahrung – sagt mir, dass das höllisch wehtut. »Bin froh, dass du durchgekommen bist«, sage ich zu Graham.

			Seine graugrünen Augen begegnen meinem Blick, vermutlich erwartet er, Spott darin zu entdecken. »Danke. Und gut gemacht da draußen«, murmelt er mit abgewandtem Blick. Er macht die Augen zu, was ich als mein Stichwort verstehe, ihn verdammt noch mal endlich alleine zu lassen.

			Bevor sie mich den fähigen Händen von Schwester Cermak überlassen hat, sagte Mom mir, ich solle sie und Angus im Büro des Finanzchefs treffen, sobald ich dazu imstande sei. Leo, der vorher schon mal mit Angus hier gewesen ist, führt mich und Christina einen langen Flur entlang, der vollhängt mit Gemälden und Fotos von unbekannten Leuten. Das heißt: Diese Menschen mögen nicht weithin berühmt sein, aber bei den Fünfzig spielen sie offenbar eine besondere Rolle. Als ich mir die Namensschilder unter den Bildern ansehe, erkenne ich, dass es sich wohl um die Patriarchen und Matriarchinnen der Familien der Fünfzig handelt. Bishops, Fishers, McClarens, sogar ein oder zwei Archers, vor denen ich gern eine Weile stehen bleiben würde, um sie anzusehen. Leo fuchtelt mit seinem dünnen Ärmchen vor dem Porträt eines Mannes mit buschigem Bart und ebensolchen Augenbrauen herum, der eine karierte Schärpe über seiner breiten Brust trägt. »Das ist der Urgroßvater von Angus. Er hat die Fünfzig nach ihrer Gründung über zwanzig Jahre lang geleitet.«

			»Wieso kommen alle Fünfzig jetzt hierher?«, frage ich. »Es ist doch ziemlich bescheuert, sich ausgerechnet an einem Ort zusammenzurotten, der jederzeit angegriffen werden könnte.«

			Leo späht den Flur hinunter. »Sie wissen, dass die H2 hier sind, und wurden in dem Glauben erzogen, dass der Kern der Feind ist.« Er gluckst. »Ein paar davon sind wohl ganz schön sauer. Die Neuigkeiten von den Sicarii sind ganz frisch und werden noch nicht von allen für glaubwürdig gehalten. Vielleicht denken einige sogar, das hier wäre ein Trick der H2, um in Black Box reinzukommen. Und alle wollen sich natürlich in erster Linie vor denen schützen, die sie für die größere Bedrohung halten.« Leo wirft mir einen betretenen Blick zu. »Nun werden sie im Komitee über die weitere Vorgehensweise entscheiden.«

			Je weiter wir uns dem Ende des Ganges nähern, desto aktueller werden die Geburts- und Todesdaten unter den Porträts. Dann kommen wir an einem Bild von einem hübschen blonden Mann mit Schnurrbart und Brille vorbei. Arthur Thomas steht auf dem Namensschild. 1971-2007. Leos Dad. Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend schaue ich den Gang hinunter.

			Tatsächlich. Frederick Archers Namensschild ist schon an der Wand angebracht worden. Gott sei Dank hängt sein Bild noch nicht da. Ich frage mich, was meine Mom wohl empfunden haben mag, als sie das gesehen hat. Für mich fühlt es sich an wie ein Tritt in die Magengrube. Christina sagt nichts, kommt aber näher, sodass ihre Schulter meine streift.

			»Wir werden da auch eines Tages hängen«, sagt Leo ruhig. »Alle Patriarchen und Matriarchinnen kommen da hin, wenn sie verstorben sind.«

			Ich starre auf Dads Namensschild. »Patriarch wovon? Patriarch einer Familie mit einem Mitglied?«

			Leo greift nach seiner Brille, um sie nach oben zu schieben, doch dann fällt ihm wieder ein, dass er gar keine aufhat. »Es sei denn, wir haben Kinder.« Seine Wangen röten sich. »Ich meine …« Er schaut zurück zum Porträt seines Dads. Dabei könnte es sich genauso gut um eine ältere Version des Jungen neben mir handeln, bis hin zu den neugierigen hellgrünen Augen. »Es wäre schön, eines Tages eine Familie zu haben.«

			Das ist die peinlichste Unterhaltung, die ich jemals führen könnte, während meine Freundin – die eine H2 ist – neben mir steht. Ich habe Angst, Christina auch nur anzusehen. Ich räuspere mich. »Machen sie da eine große Sache draus? Ich meine, dass du der letzte Thomas bist und so weiter?«

			Leo zuckt mit einer Schulter. »Nicht besonders. Jedenfalls nicht vor mir. Aber ein paar Familien haben schon versucht, mit Angus zu arrangieren, dass sie um meine … um …« Er wirft einen ängstlichen Blick auf Christina.

			Sie schenkt ihm ein sanftes, neckendes Lächeln. »Um deine Hand anhalten?«

			Sein Gesicht ist knallrot. »Ähm, ja.«

			»Wir sollten weitergehen«, platze ich heraus, während ich nach Christinas Hand greife und sie praktisch den Flur hinunterziehe. Ich will schon mit Leo über das Thema reden; er ist zwar ein paar Jahre jünger, schlägt sich aber schon viel länger mit diesem ganzen Scheiß herum als ich und versteht das alles auch besser. Ich kann nur nicht vor Christina darüber reden. Das ist so merkwürdig. Wir haben uns früher nie Sorgen um unsere Zukunft gemacht, aber jetzt, da wir vielleicht keine haben könnten, fühlt es sich irgendwie so an, als müsste ich darüber nachdenken.

			Ich bin der letzte Archer. Ein Mitglied der Fünfzig, einer Gruppe, die sich zusammengeschlossen hat, um genetisch »rein« zu bleiben. Ist das etwas, das mir wichtig sein sollte? Schmerzlich trifft mich der Verlust tief in der Brust – ich wünschte, mein Dad wäre hier, um mir das zu erklären. Ich wünschte, wir hätten die Art von Beziehung gehabt, in der ich nicht zu sehr damit beschäftigt gewesen wäre, mich gegen ihn aufzulehnen, anstatt wirklich von ihm zu lernen. Ich kneife meine brennenden Augen zusammen und verdränge diese müßigen Gedanken. Ich muss mich jetzt auf Wichtigeres konzentrieren, nämlich darauf, die Außerirdischen daran zu hindern, den Planeten zu übernehmen.

			Wir betreten ein aus hohen Glaswänden errichtetes Atrium, von dem Gänge in die verschiedenen Trakte des Gebäudes abgehen. Dank der Glaswände haben wir einen großartigen Ausblick. Im wolkenlosen Sonnenschein des Nachmittags sieht das Gelände von Black Box aus wie eine seltsame Mischung aus Parklandschaft und Industriegebiet. Es gibt große Rasenflächen, Eichenwälder und sogar einen großen See auf der Ostseite des Kraters. Das gesamte Gelände ist von einer Steinmauer umgeben, die mindestens zwanzig Meter hoch ist. Sie haben sich wirklich in einen Berg hineingegraben und ihn zu ihrem gemacht. Es gibt drei Tunnels, die hinein- und hinausführen. Im Umkreis sind sechs Abwehrstationen hoch oben auf der Felswand angebracht, jede halbe Meile im drei Meilen großen Umkreis des Kraters. Die Abwehrstationen sind jeweils so groß wie ein Bus, bestehen aus glattem Metall und sind mit großen Kanonen ausgestattet. Sie ragen etwas hervor, sind aber fest im Felsen verankert. Jede hat einen zwei Personen fassenden Fahrstuhl, um die Wachen von unten in die busgroßen Stationen hinaufzufahren. Während des Sicarii-Angriffs habe ich selbst gesehen, dass auf der Kante zum Krater sowohl manuelle als auch automatische Abwehrwaffen vorhanden sind, außerdem raffinierte visuelle, geothermische und akustische Schutzschilder, die Spionagesatelliten trotz des offenen Geländes austricksen. Diese Abschirmung ist der Grund, weshalb es wie ein leerer Krater aussah, als ich von der Kante aus geschaut habe – es ist eine vollständige optische Täuschung. Im Grunde ist das ganze Gelände voller Geheimnisse.

			Hinter dem Hauptgebäude, das wie ein gläserner Turm zwischen den beiden grauen Nachbarflügeln des Gebäudes aufragt, liegt die eigentliche Fabrik. Im Moment ist es ein schwerfälliger Schatten, eine Black Box im wörtlichen Sinne. Keine Fenster. Stahltüren und Frachträume. Massiv und geheimnisvoll. Ich kann es nicht erwarten, hineinzugehen und mich umzuschauen.

			»Warst du schon mal da drin?«, frage ich Leo, indem ich in Richtung der Fabrik nicke.

			»O ja.« Er lächelt. »Es ist echt krass. Onkel Angus hat mich allerdings nie allein reingehen lassen.«

			Christina guckt zu ihm rüber. »Hat er Angst, dass du verletzt wirst?«

			Er reibt sich den Nacken. »Nein, aber möglicherweise habe ich versehentlich ein Loch in die Südseite der Fabrik geschossen, als ich das letzte Mal hier war. Die haben da drin ein paar total abgefahrene Geschosse.«

			Ich frage mich, wie viele davon mein Dad entworfen hat. »Hoffentlich sind es Teile, die ein Spähschiff runterholen können«, sage ich und erinnere mich an den Obelisken, der die Geschosse von Black Box abgehängt hat, als würden sie sich in Zeitlupe bewegen. Wenn sie wieder zurückkommen, müssen wir es besser hinkriegen. Wenn Race und Congers richtigliegen, was die Späher angeht, die sie mit Waffen und Macht im Vorfeld der gesamten Invasion kontrollieren wollen, dann werden die Sicarii Black Box ins Visier nehmen. Es ist einer der am schwersten bewaffneten Orte auf dem Planeten, und wenn sie den Weg für eine unauffällige Invasion ebnen wollen, dann müssen sie ihn beseitigen.

			Als wir das Atrium durchqueren, ziehen dringliche, widerhallende Stimmen unsere Aufmerksamkeit auf sich. Entlang der Vorderseite des Haupteingangs des Gebäudes gibt es eine Reihe von Türen, und dort ist eine Sicherheitsstation. Die Wachen sind aus ihren gemauerten Kabinen herausgetreten, einer von ihnen hält den Scanner. Hier werden die Neuankömmlinge hingebracht, hier muss jeder auf dem Gelände – die Arbeiter, die hier wohnen, eingeschlossen – bis spätestens drei Uhr am Nachmittag einchecken; außer man will riskieren, unverzüglich von den Wachen von Black Box festgenommen zu werden.

			Ein kleiner Trupp dieser Wachen schiebt gerade diverse Krankentragen herein, auf denen jeweils ein schwarzer Leichensack liegt. Mit angespanntem Kiefer richtet eine kräftige junge Wache den Scanner auf jede Trage, während diese in Richtung der Frachtaufzüge hinter uns vorbeigerollt werden. Rot der Leichensack, blau die Wache. Das sind die Kern-Agenten, die während des Angriffs getötet wurden und jetzt wahrscheinlich in eine provisorische Leichenhalle gebracht werden. Ich zähle zehn und dann rollen drei weitere herein.

			»Ich dachte, sie hätten gesagt, dass nur zehn Kern-Agenten getötet wurden«, bemerkt Christina leise.

			Was auch immer in dem Leichensack liegt, leuchtet orange unter dem Scanner.

			»Das haben sie gesagt«, bestätige ich. »Einer von ihnen ist dieser Agent, der versucht hat, mir den Scanner wegzunehmen. Race hat ihn erschossen.«

			Leo verschränkt die Arme eng über der Brust. »Die anderen beiden sind George und …«

			»Charles Willetts«, sagen Christina und ich gleichzeitig. Unsere Blicke kleben am Geschehen, als der zweite und dritte Leichensack unter dem Scanner orange aufleuchten. Die Wachen, die diese drei Liegen schieben, sehen so aus, als könnten sie es kaum erwarten, ihre Ladung loszuwerden und sich so weit wie möglich davon zu entfernen. Wahrscheinlich sind sie gewarnt worden, dass Parasiten in diesen Leichen sein könnten. Meine Mom hat mir erzählt, dass sie für die Autopsien verantwortlich sein wird, also ist es an ihr, herauszufinden, was die Sicarii genau sind.

			Nachdem wir zugesehen haben, wie alle Bahren in den Fahrstühlen verschwunden sind, betreten wir einen anderen Gang. Den Schildern an den Türen zufolge haben wir die Büros der Geschäftsleitung erreicht. Auf dem ersten Namensschild steht Brayton Alexander, Geschäftsführer. Das Büro ist dunkel, die Tür geschlossen. Auf dem zweiten steht Angus McClaren, Leiter Finanzwesen. Diese Tür ist offen und von innen sind Stimmen zu hören. Als ich eintrete, finde ich meine Mom, Angus, Race und Congers steif auf den Sofas und Stühlen sitzend vor, die in dem großen Empfangsbereich stehen, von dem ein paar kleinere Büros und ein weiterer Gang, der vermutlich zu den Toiletten führt, abgehen.

			Race, Congers und Angus stehen auf, als Christina, Leo und ich reinkommen. Angus blickt finster drein, als er Leo sieht, der schnell auf ihn zugeht. »Hast du eine Ahnung, wie aufgelöst deine Tante deinetwegen ist?«, fragt er. »Sie ist in Tränen ausgebrochen, als ich sie angerufen und ihr gesagt habe, dass wir dich lebend aufgefunden haben.«

			Leo schlurft mit seinen Stollenschuhen über den Teppich. »Tut mir leid, Onkel Angus.«

			»Sie hat einem der anreisenden Patriarchen einen Koffer voller Kleidung und eine neue Brille für dich mitgegeben. Das wird alles auf deine Suite geschickt, sobald es ankommt.«

			Leo nickt, den Blick zu Boden gerichtet. »Ich wollte euch keine Angst einjagen.«

			Angus’ Mund zittert einen Moment lang, und dann schließt er Leo fest in seine Arme. Der Junge verschwindet in Angus’ bärengleicher Umarmung. Eine von Angus’ Händen zerzaust Leos blonde Haare. Plötzlich geht mir auf, dass Leo zwar Waise sein mag, aber eine Menge Leute hat, die ihn lieben. Angus, George … mein Dad. Ich beiße mir auf die Lippe, als Leo sich aus Angus’ Umarmung befreit und neben mich stellt.

			Meine Mutter schaut zu mir herüber, sie wirkt zufrieden darüber, dass meine Wunden sauber genäht sind, und lädt uns mit einem Kopfnicken ein, uns zu ihr auf die Couch zu setzen. Falls sich irgendjemand fragt, was Christina hier zu suchen hat, gelingt es ihnen, sich zurückzuhalten. Als wir uns auf den harten Polstern niederlassen, fällt mir eine Frau auf, die hinter Angus in der Ecke sitzt. Sie hat schulterlanges, weißblondes Haar und eine blasse Haut, runde Wangen und ein zierliches kleines Kinn. Sie trägt ein graues Kostüm und Absätze. Kein Namensschild, aber sie kommt mir flüchtig bekannt vor. Sie betrachtet mich nüchtern, die Finger über dem Tablet, das auf ihrem Schoß liegt, weshalb ich annehme, dass sie sich Notizen macht. Da sich niemand die Mühe macht, sie vorzustellen, wende ich mich den anderen zu. »Worüber sprechen wir?«

			»Wir haben gerade über die Unterbringung unserer Agenten diskutiert, solange wir hier sind«, sagt Race mit angespannter, verärgerter Stimme.

			»Wo sind die denn jetzt?«, frage ich.

			»Abgesehen von denen in der Klinik oder in den Leichensäcken«, sagt Congers mit seinem immer noch verrußten Gesicht und seinen zerrissenen und schmutzigen Klamotten, »befinden sich die unverletzten Mitglieder aus unseren Reihen unter Aufsicht in der zentralen Werkstatt auf diesem Gelände. Das war allerdings nicht so vereinbart, als entschieden wurde, dass der Kern hierher kommt. Wir sollten nicht wie Gefangene behandelt werden.«

			Die letzten Worte sind an Angus gerichtet, der Congers ein gerissenes Lächeln schenkt. »Natürlich. Es wäre ja furchtbar, wenn wir einander mit Bosheit oder Misstrauen behandeln würden.« Er schaut erst mich und dann meine Mom an. »Ich bin sicher, Sie haben die Mitglieder unserer Fraktion mit allergrößter Sorgfalt behandelt, während sie sich in Ihrer Obhut befanden.«

			»Wir befinden uns aber nicht in Ihrer Obhut!«, bellt Race, verstummt allerdings, als Congers leicht den Kopf schüttelt.

			»Wir haben enorme Risiken auf uns genommen, um zu Ihnen zu kommen«, sagt der ältere Agent. »Wir haben Ihnen eine Technologie gebracht, die eigentlich uns gehört.«

			»Da bin ich anderer Meinung«, wirft Angus ein. »Wir sind seit Jahrhunderten im Besitz dieser Technologie. Ich begreife nicht, wie Sie diese da Ihr Eigentum nennen können.«

			Races rote Augen landen auf mir, bevor sie wieder zu Angus huschen. »Sie waren nicht im Besitz der Technologie.«

			»Fred Archer war einer von uns.« Angus lässt sich auf einen großen Stuhl sacken, der, sobald er darauf sitzt, fast wie ein Thron aussieht.

			»Meine Herren, vielleicht könnten wir uns mal auf die Aufgabe konzentrieren, die vor uns liegt«, schlägt meine Mutter erschöpft vor, so als würde das Testosteron im Raum ihr Kopfschmerzen verursachen. »Ich habe in den letzten beiden Tagen nur wenig geschlafen und noch weniger gegessen und muss gleich zwei Autopsien machen.«

			Angus räuspert sich. »Natürlich. Hoffentlich gesellen sich nicht noch mehr Leichen dazu. Wir gehen davon aus, dass wir bis zur Notfallsitzung heute Abend alle Personen auf dem Gelände gescannt haben werden.« Er reibt sich über eine Stelle oberhalb seiner buschigen roten Augenbrauen, als würde er versuchen, Spannung abzubauen. »Wenn die Fünfzig erst einmal alle da sind, haben wir noch mehr Leute, die wir im Blick behalten müssen. Wegen des Verstoßes aus den Reihen des Kerns, von dem uns berichtet wurde, sind sie alle schon gescannt worden, aber ich denke, ein Beobachtungszeitraum ist schon angebracht.«

			Als er sieht, wie Race den Mund zum Protest öffnet, hält Angus beide Hände in die Höhe. »Agent Lavin, ich habe Hunderte von Menschen auf diesem Gelände, die fest davon überzeugt sind, dass die H2 der Feind sind. Die meisten von ihnen sind bewaffnet. Das dient genauso sehr Ihrem Schutz, wie es eine Sicherheitsvorkehrung ist.«

			Race versteift sich. Er nickt Angus knapp zu.

			Meine Mutter wendet sich an die Kern-Agenten. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wie die Sicarii zu einem Ihrer Agenten durchgedrungen sein könnten?«

			Race ballt die Faust und starrt die Wand an. »Devon Kerstein war in Manhattan stationiert und an der Razzia in Tates Schule beteiligt. Er ist mit seiner Einheit in New York zurückgeblieben, während ich mich aufgemacht habe, um den Scanner zurückzubekommen.«

			Congers schaut auf den Ruß an seinen Händen. »Er hat vor zwei Tagen dabei geholfen, die Wohnung der Archers zu durchsuchen. Ihm muss klar gewesen sein, dass wir mit dem Scanner zu der Einrichtung in Jersey gefahren sind. Wahrscheinlich hat er die beiden Angriffe ausgelöst. Aber ich habe jetzt die Agenten befragt, die in den letzten zwei Tagen bei ihm waren. Sie sagten, ihnen sei nichts Ungewöhnliches an ihm aufgefallen.«

			Moms Augen verengen sich. »Ist es möglich, dass die Sicarii Zugang zu den Erinnerungen des Wirtes bekommen, wenn sie ihn übernehmen?«

			»Entweder das oder aber sie sind sehr gut darin, sich zu integrieren und mitzuspielen«, sagt Congers und reibt sich über den Nasenrücken. »Denken Sie daran, dass sie mit dieser Art von Tricks schon Erfahrung haben.«

			Mom klemmt eine Haarlocke hinter ihrem Ohr fest. Sie trägt ihr Haar in dem üblichen Pferdeschwanz, aber einige Strähnen haben sich daraus gelöst. »Es ist zermürbend zu wissen, wie leicht sie uns infiltrieren können«, sagt sie – und ich bin mir sicher, dass sie dabei an Charles Willetts denkt. Am Ende war es offensichtlich, dass sie ihm nicht ganz getraut hat, aber weil er das Gesicht eines Freundes hatte, hat es viel länger gedauert, bis sie sich zurückgezogen hat und vorsichtig wurde. Sie hebt den Kopf und sieht Angus an. »Verstehen die Fünfzig, welche Risiken damit verbunden sind, hierherzukommen?«

			Angus verdreht die Augen. »Ihnen geht es mehr darum, zu Wort zu kommen.«

			Mom wirft einen Blick auf Race und Congers, bevor sie sich wieder Angus zuwendet. »Du wirst ihnen sehr deutlich erklären müssen, dass du Gewaltlosigkeit erwartest.«

			»Irgendetwas sagt mir, dass du dir wegen der Bishops Sorgen machst«, seufze ich und stütze mich, plötzlich müde, mit den Ellbogen auf meinen Knien ab. »Rufus wird sich auch nicht gerade freuen, mich zu sehen. Vor ein paar Tagen hat er seinen einzigen Sohn verloren und er gibt garantiert mir die Schuld daran. Er scheint so ein Typ zu sein, der seinen Groll noch lange mit sich herumträgt.«

			Die blonde Frau rutscht unbehaglich auf ihrem Stuhl in der Ecke hin und her, als wäre es ihr hier drinnen plötzlich zu heiß. Dann tippt sie etwas auf ihrem Tablet.

			Angus betrachtet mich ein paar Sekunden lang und kratzt sich dabei den dicken Bart. »Ich bin allerdings froh darüber, dass Rufus kommt. Er könnte uns helfen, unsere Abwehr zu verstärken. Er versteht die Technologie sehr gut. Er hat sie mit Fred zusammen eingerichtet. Wir haben die Posten schon in höchste Alarmbereitschaft versetzt, weil das Spähschiff schließlich jederzeit zurückkommen könnte.«

			»Wir sollten aber mehr tun, als uns nur auf den nächsten Moment vorzubereiten«, sagt Race. »Dieses Spähschiff hat Ihre Geschosse locker hinter sich gelassen. Sie sind beweglich, während Ihre Abwehr größtenteils stationär ist. Wir brauchen mehr als nur das, um diese Waffenfabrik zu schützen … und diesen Planeten.«

			Angus presst die Lippen aufeinander und sieht verärgert aus. »Auf der Sitzung heute Abend werden wir die nächsten Schritte vereinbaren, dazu gehört es auch, den Fabrikbetrieb zu bestimmen und neu zu ordnen, damit wir uns auf das Angriffsfahrzeug konzentrieren können, über das wir gesprochen haben. Zum Glück verfügen wir über eine umfangreiche Reihe von Panzerwagen in der Montage, es geht also nur darum, sie mit der nötigen Technik auszustatten.« Angus kreuzt die Arme und umschließt mit seinen dicken Fingern seinen Bizeps. »Sie waren eigentlich für die US-Regierung gedacht, aber wenn die Situation so fatal ist, wie Sie sie beschrieben haben, brauchen die Sicherheitskräfte der Regierung vielleicht ein spezielleres Waffensystem, so wie dieses. In diesem Fall müssen wir versichern können, dass wir das Gerät in einem echten oder wirklichkeitsnahen Einsatz getestet haben. Wir werden aber die Funktion jeder dieser Modifikationen bestimmen. Ich habe in all den Jahren noch nie einen Kampfwagen gesehen, in dessen Dach eine gigantische Linse eingelassen ist.«

			Race und ich sehen einander an. »Die Pläne, die wir in Dads Labor gefunden haben?«, frage ich, woraufhin er nickt.

			Diese Fahrzeuge werden wendiger und mobiler sein als die bisherigen Abwehrsysteme. Ich habe sie mir angesehen, während das Wrack eingepackt wurde. Mein Dad hat das Fahrzeug entworfen, mit Artillerie der nächsten Generation und einem komplexen Steuerpult mit allen denkbaren Spezialwaffen, aber ich brauche Zeit, um mir die Pläne anzusehen, damit ich verstehe, wozu genau alles da ist, auch diese Linsen.

			»Wie lange im Voraus werden wir gewarnt, wenn die Sicarii angreifen?«, frage ich.

			Congers wendet sich Angus zu. »Sind Sie auf Ihrem Radar aufgetaucht?«

			Angus schüttelt den Kopf. »Nachdem Mitra angerufen hat, um zu berichten, was sie auf der Straße erlebt hat, haben wir unsere Warnstufe erhöht. Aber dennoch hatten wir keine Ahnung, dass sie kommen, bis wir das Schiff auf unseren Überwachungskameras gesichtet haben. Zu der Zeit war es bereits über euch. Wir haben jetzt doppelt so viel Personal an den Abwehrstationen, die angewiesen sind, keinen Blick von den Bildschirmen abzuwenden, aber mehr können wir nicht tun.«

			»Das ist nicht viel«, sagt Congers.

			»Das hat das Spähschiff wohl anders gesehen«, antwortet Angus mit beleidigtem Unterton. »Wir haben es vielleicht nicht heruntergeholt, aber wir haben es mit eingezogenem Schwanz nach Hause geschickt.«

			Race lässt ein bitteres Lachen vernehmen. »Sie unterschätzen sie. Ihr Rückzug war rein strategisch; wahrscheinlich liefern sie gerade den anderen den genauen Standpunkt und eine Beschreibung Ihres Geländes. Wir haben den Verdacht, dass es auf diesem Planeten eine kleine Staffel von ihnen gibt. Wenn sie uns alle zusammen angreifen, halten die Abwehrsysteme vielleicht nicht stand.«

			Angus zieht eine Augenbraue nach oben. »Weshalb es unsere oberste Priorität ist, sie zu verstärken.«

			»Auch Verstärkungen werden wenig nutzen, wenn es zu einer vollen Invasion kommt«, gibt Congers zu bedenken. »Sie konzentrieren sich auf die falschen Dinge. Die Verteidigung des Planeten ist genauso wichtig.«

			Angus schaut Congers an, als wäre die Existenz der Sicarii allein seine Schuld, aber als er sich mir zuwendet, wird sein Ausdruck sanfter. »Tate, wir werden dich brauchen, um an die Pläne deines Dads heranzukommen, in denen er die H2-Technologie als eine Art Satellitenschutzschild verwenden wollte. Meine Mitarbeiter haben sie sich angesehen, aber sie kommen nicht an den Sicherheitsvorkehrungen in den Dateien vorbei. Sie wurden auf den Hauptrechner von Black Box heruntergeladen und dort gespeichert. Dieser Server steht ein paar Hundert Meter unter der Erde, sodass es unwahrscheinlich ist, dass er von irgendwelchen Geschossen der Sicarii getroffen wird. Unser Entwicklerteam steht zu deiner Unterstützung bereit.«

			Plötzlich fühlt es sich so an, als würde das ganze Gewicht der Welt auf meinen Schultern lasten.

			»Ja«, sage ich unter Anstrengung. »Ich werde es mir alles ansehen. Oh, und ich brauche alle erhältlichen Informationen über jeden Satelliten, den Black Box bereits in der Luft hat.«

			Wenn Ramses der Einzige ist, sind wir geliefert.

			Angus zieht die Augenbrauen hoch und öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber …

			»Aktuell haben wir genau zwanzig Satelliten oben«, sagt hinter mir eine Stimme, die aus dem Flur kommt. »Und ich denke, ich sollte Frederick Archers Pläne ebenfalls durchsehen.«

			Die blonde Frau springt auf, ihr sachlicher Gesichtsausdruck verwandelt sich in ein breites Grinsen, ihre blassen Augen leuchten auf. »Dad!«, ruft sie glücklich, rennt zur Tür hinaus und in die Arme des Mannes im Flur.

			Er schlingt die Arme um sie und schaut über ihre Schulter. Sein Blick begegnet meinem. »Hallo, Tate«, sagt er. »Ich hoffe, wir können die letzte Woche auf sich beruhen lassen. Schnee von gestern.«

			Ich starre ihn an, sein sauber gekämmtes, blondes Haar, sein rundes Gesicht, sein dämliches Golfhemd. Er mag ja sorgfältig frisiert sein, aber er sieht so müde aus, als wäre er durch die Hölle gegangen.

			Wenn man mich fragt, ist das genau das, was er verdient.

			Als ich Brayton Alexander das letzte Mal gesehen habe, hat er versucht, mich umzubringen.

		

	
		
			ELF

			Ich springe auf die Füße. »Schnee von gestern?« Ich zeige auf Christina. »Sie haben auf uns geschossen. Sie hätten uns umbringen können.«

			Er nickt und sieht abgespannt aus. »Ich befand mich in einer verzweifelten Situation und habe mich in dem Moment falsch entschieden. Aber als Geschäftsführer von Black Box und der Mann, der Frederick Archer eingestellt hat, weiß ich besser als jeder andere, wie wir seine Technologie eingesetzt haben, und ich habe jedes Recht dazu, die Pläne zu untersuchen, genauso wie den Scanner und alles andere, das aus seinem Labor stammt.«

			Angus räuspert sich. »Tja. Dieses Recht hättest du gehabt. Aber am Mittwochmorgen hat der Vorstand dafür gestimmt, dich deines Postens zu entheben.«

			Brayton reißt schockiert die Augen auf. Er sieht die blonde Frau neben sich an, die offensichtlich seine Tochter ist. »Ist das wahr, Ellie?«

			Sie zuckt zusammen. »Ich habe mehrmals versucht, dich anzurufen, aber ich wollte es dir auch nicht auf die Mailbox sprechen oder simsen. Wo hast du gesteckt, Dad?«

			»Im Gewahrsam der Polizei von Princeton.« Seine Augen verengen sich, als er Angus betrachtet. »Ich war gerade in Chicago angekommen, als ich die Nachricht erhielt, dass die Fünfzig sich hier versammeln.« Sein Kiefer verspannt sich. »So behandelt ihr mich, nachdem ich euch jahrelang gedient habe?«, fragt er mit gefährlich leiser Stimme.

			»Sie haben Glück, dass Sie nicht mehr im Gefängnis sind«, blaffe ich ihn an, als Christinas Finger sich mit meinen verknoten.

			Brayton ignoriert mich völlig. »Ich hätte die Chance bekommen sollen, mich zu verteidigen!«, ruft er Angus zu. Eine Ader in seiner Schläfe tritt blau und dick hervor, doch der Rest von seinem Gesicht wirkt ausgemergelt, die Wangen sacken von seinem Kiefer nach innen. »Ich habe immer nur im Sinne von Black Box gehandelt, und als Kopf der Familie Alexander hätte ich eine Chance bekommen sollen, mich zu verteidigen und auch an der Abstimmung teilzunehmen!«

			Angus springt auf, als Brayton näher kommt. Die zwei Kern-Agenten erheben sich ebenfalls und greifen an die Stelle an ihren Gürteln, wo sich normalerweise ihre Waffen befinden würden. Aber beide Holster sind leer.

			Braytons allerdings nicht. Und im Moment sieht er aus, als könne er jeden Moment zur Pistole greifen. »Auf diesen Moment hast du gewartet, stimmt’s? Du wolltest schon seit Jahren den Chefsessel.«

			»Du hast dir das selbst zuzuschreiben«, sagt Angus, der seine wuchtigen Arme vor der Brust verschränkt. Er ist die einzige anwesende Person, die nicht im Geringsten davon beunruhigt zu sein scheint, dass sich Braytons Finger in der Nähe seiner Taille befinden. »Und hier geht es nicht um mich; die Entscheidung des Vorstands war fast einstimmig, Brayton. Es gab eine Mindestanzahl und dann haben wir die Entscheidung getroffen. Deine eigene Stimme hätte dich auch nicht gerettet.«

			»Ich weiß mehr über Frederick Archers Arbeit als sonst jemand«, sagt Brayton, dessen Stimme durch den Raum hallt, wobei ein Hauch von Panik jeder Silbe einen scharfen Klang verleiht.

			»Nein, das stimmt nicht«, sagen mehrere Leute zugleich. Ich. Meine Mom. Und Race.

			Brayton kneift die Lippen zusammen. Ich bekomme das Gefühl, seine Gedanken sind kaum mehr als eine Reihe von Flüchen, wenn man nach der strahlend roten Farbe seines Gesichts geht. Ellie stellt sich dichter neben ihn und beäugt uns alle trotzig. Doch ihr Ausdruck wird weicher, als sich ihre Finger um den Ärmel ihres Vaters schließen. »Komm jetzt, Dad. Du siehst so müde aus. Ich kann dich zu deiner Unterkunft bringen.«

			Er nickt, schüttelt dann abrupt den Kopf und entreißt seinen Arm ihrem Griff. »Ich brauche keine Begleitung«, knurrt er. Seine Augen begegnen meinen und fegen dann über Race, Congers und Angus hinweg. »Ich hätte nie gedacht, dass einmal der Tag kommt, an dem H2 wie Freunde willkommen geheißen und Mitglieder der Fünfzig wie Ausgestoßene behandelt werden. Du denkst, ich wäre der Verräter? Sieh dich doch selbst an, Angus.«

			Er dreht sich auf dem Absatz um und läuft wackelig aus dem Zimmer, wobei er die angeschlagene Ellie mit geröteten Wangen zurücklässt. Sie blinzelt ein paarmal und atmet dann tief ein. Angus tritt vor, um ihr einen Arm um die Schulter zu legen, und sie wehrt sich nicht. Er zieht sie an sich. »Tut mir leid, Ellie. Ich weiß, du bist jetzt in einer schwierigen Lage.«

			»Ich komme schon damit klar«, sagt sie sanft. »Entschuldigt mich.« Schnell geht sie aus dem Zimmer, und ich bekomme den deutlichen Eindruck, dass sie den Tränen nahe ist und nicht will, dass jemand sie weinen sieht. In mir rührt sich so etwas wie Bewunderung. Wenn mein Dad verstoßen worden wäre, hätte ich dann nicht auch zu ihm gehalten?

			»Sie ist seit einem Jahr meine Sekretärin«, erklärt Angus.

			Congers’ Nasenflügel beben und weiten vorübergehend seine schmale Hakennase. »Und Sie trauen ihr?«

			Angus schaut zu dem Stuhl, auf dem sie saß und schweigend Notizen auf ihrem Tablet machte. »Ja. Ellie ist eine moralische junge Frau und hat mir keinen Grund gegeben, an ihr zu zweifeln.«

			»Wurde Brayton gescannt?«, frage ich. »Seine Augen wirkten ein bisschen durchgedreht.« Im Augenwinkel sehe ich, dass Christina nickt, und frage mich, ob sie wohl an Willetts denken muss.

			»Er muss an der Tür gescannt worden sein. Keine Ausnahmen«, sagt Angus. »Meine Anweisung war sehr deutlich.«

			Wir reden noch ein paar Minuten weiter, bevor Angus Dienstausweise an uns verteilt: Leo und ich haben welche, die uns als »Patriarchen« ausweisen, und Christina bekommt einen, der besagt, dass sie ein Gast ist und zu jeder Zeit von jemandem begleitet werden muss. Meine Mom begibt sich in die Leichenhalle, um mit den Autopsien zu beginnen, wobei sie aussieht, als wäre das der Ort auf der Welt, an dem sie am liebsten ihre Zeit verbringen würde. Race und Congers werden zusammen mit den restlichen Kern-Agenten zurück zur Werkstatt gebracht, wo sie bleiben werden, bis die Fünfzig ihrer Anwesenheit hier zustimmen.

			Angus verkündet, dass er »einen Sack Flöhe hüten« müsse, und macht sich auf, verschiedene Mitglieder der Fünfzig dazu zu beschwatzen und zu nötigen, den H2 die Erlaubnis zu erteilen, hierzubleiben. Ich kann verstehen, wieso meine Mom ihn respektiert; er hat sich ziemlich schnell an die Idee der Sicarii und die Zusammenarbeit mit dem Kern angepasst und vergeudet keine Zeit damit, darüber zu jammern. Tatsächlich scheint er ein wenig verärgert zu sein, sich in Anbetracht der Bedrohung um Politik kümmern zu müssen.

			Leo, Christina und ich laufen zu den Computerräumen. Auf dem Weg diskutieren Leo und ich über die Abwehrsysteme im Umkreis und überlegen, wozu sie imstande sind. Im Geiste katalogisiere ich das Namensschild jedes Black-Box-Angestellten, an dem wir vorbeikommen: Bearden, Bradley, Cavalcante, Costa, Diop, Dos Santos, Engel, Hayashi, Jasinski, Juneja … einen nach dem anderen versuche ich, im Gedächtnis zu behalten. Nach und nach trudeln die Neuankömmlinge via Hubschrauber und SUV ein, Familien erleben unverhoffte Wiedervereinigungen, weil die Patriarchen und Matriarchinnen der Fünfzig nach ihren Nichten und Cousins und Enkelkindern, Söhnen und Brüdern und Schwägerinnen suchen. Wir verstecken uns in einem Seitengang, als wir Rufus Bishop durch den Vordereingang staksen sehen. Weil sein Bart und seine Augenbrauen so weiß und buschig sind, sieht er mit seinem dicken Bauch wie ein rachsüchtiger Weihnachtsmann aus, dessen Blick den Leuten den Schweiß auf die Stirn treibt. Die junge Wache sieht etwas nervös aus, als er Rufus scannt, der gleich darauf auf direktem Weg in Angus’ Büro stampft.

			Ich höre Unterhaltungen in Japanisch, Mandarin, Deutsch und Portugiesisch, während wir an den Menschen in den Hallen vorbeilaufen. Sie sind nervös und fragen sich, ob die Bedrohung durch die Sicarii und die Attacke zuvor bloß ein Trick der H2 sind, eine Strategie wie das Trojanische Pferd, um Zugang zu der gemauerten Festung zu erlangen. Einige von ihnen überlegen, ob Christina und ich H2 sind und zusammen mit den restlichen Kern-Agenten eingesperrt werden sollten, doch da wir bei Leo sind, den sie kennen, sind sie nicht sicher. Leo, der beinahe so viele Sprachen versteht wie ich, stellt uns ein paar Leuten vor und legt jedes Mal verlegen eine kleine Pause ein, wenn er zu Christina kommt.

			»Sie gehört zu mir«, sage ich. Am Ende sage ich das sehr häufig. Jedes Mal kneift Christina die Lippen ein bisschen mehr zusammen.

			Schließlich sackt sie gegen mich. »Ich weiß, dass die Apokalypse möglicherweise bevorsteht und dass du vorher noch einen Haufen Dinge erledigen musst, aber ich bin es leid, wie eine Bürgerin zweiter Klasse behandelt zu werden. Kann ich mich hier irgendwo duschen und hinlegen?«

			Ich lege einen Arm um sie und sehe Leo fragend an. Vor Erschöpfung schwirren mir die Gedanken nur so durch den Kopf, und ich will nichts mehr, als mich neben Christina zu legen, aber sie hat recht: Ich muss an die Arbeit. Ich überzeuge Leo davon, sie zurück zu dem schicken, hotelähnlichen Schlafsaal zu bringen, in dem die Mitglieder der Fünfzig übernachten. Die erste Hälfte des Weges dorthin begleite ich die beiden, um zu sehen, wo es ist, dann trotte ich zum Computerraum, der sich im Hauptgebäude befindet. Als ich durch die Türen zurücklaufe, leuchtet mir das Licht des Scanners direkt in die Augen. Als meine Brust blau erstrahlt, frage ich: »Wer ist für den Scanner verantwortlich, wenn er gerade nicht in Gebrauch ist?«

			»Warum willst du das wissen?«, fragt eine Wache mit hellbraunem, lockigem Haar. Er ist sehr muskulös, groß und trägt ein Namensschild, das Fisher als seinen Nachnamen nennt – einer von Georges Verwandten. Es ist derselbe, der vorhin sein totes Familienmitglied gescannt hat. Ich frage mich, ob er das wusste und wie viel man den Wachen überhaupt erzählt hat.

			»Weil mein Dad das Gerät erfunden hat und ich mich vergewissern will, dass es in Sicherheit ist.« Ich ziehe meinen Ausweis hervor.

			Die Augen von dem Typen weiten sich ein wenig, als er meinen Namen und mein Bild sieht. »Ich kannte deinen Dad«, sagt er beinahe ehrfürchtig. »Mein Name ist Kellan. Mein Onkel George war gut mit ihm befreundet.« Die Art, wie er den Kopf senkt und schluckt, verrät mir, dass er vom Tod seines Onkels weiß.

			»Es tut mir leid«, sage ich leise, und er nickt.

			»Mir auch.« Er seufzt, seine breiten Schultern krümmen sich nach vorne, als ob ihm die Brust wehtut. »Auch wegen deinem Dad. Mann, ich weiß nicht mal, was abgeht, aber es ist echt übel.« Er wirft einen Blick auf den Scanner in seiner Hand, dieses gewöhnlich aussehende, lineallange Gerät mit den drei merkwürdig geformten USB-Anschlüssen an der Seite, das Teil, von dem wir abhängig sind, weil es uns verrät, wer oder was sich in unserer Mitte aufhält. »Angus hat angeordnet, dass er im Tresorraum im Keller gelagert wird, sobald wir jeden gescannt haben. Auf der Etage gibt es mehrere Sicherheits- und Überwachungsmaßnahmen.«

			»Gut.«

			»Bist du heute Abend bei der Sitzung dabei?« Als ich nicke, sagt er: »Meine Mom ist jetzt die Matriarchin, weil Onkel George nicht mehr da ist. Ich bin auch dabei. Ich soll alle Vorstandsmitglieder noch mal scannen, wenn sie reinkommen.« Er sieht aus, als würde er sich davor fürchten.

			»Ich glaube, das ist auch sinnvoll, meinst du nicht?« Für mich ist dieses zusätzliche Scannen ein weiterer Grund zur Freude. Das Letzte, was wir brauchen, ist ein Sicarii-Spion, der sich in unseren engsten Kreis einschmuggelt, um unsere Planungen anzuhören.

			»Na ja, vielleicht schon, aber …« Seine Augen begegnen meinen. »Ich soll jeden exekutieren, bei dem der Scanner orange aufleuchtet.«

			Das ist eine Riesenverantwortung für einen Typen, der aussieht, als wäre er gerade erst mit dem College fertig geworden.

			»Kriegst du das hin?«

			Ich frage mich, ob ich das könnte, besonders wenn der Sicarii ein bekanntes Gesicht hätte.

			Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe meine Befehle.«

			Ich sage ihm, dass wir uns dort sehen, und mache mich auf den Weg zum Computerraum, wo ich die nächsten drei Stunden damit verbringe, mir Dads verschiedene Pläne und Entwürfe anzusehen. Noch bin ich nicht dazu bereit, sie mit dem Team von Entwicklern zu teilen. Ich will erst darüber nachdenken, ohne dass mir andere mit ihren Kommentaren dazwischenfunken.

			Irgendwie hat mein Dad diese Technologie verstanden – aber er hat auch diese dritte Rasse entdeckt oder zumindest erraten. Indem er das Wrack des H2-Schiffes verwendet hat, das jetzt in demselben Tresorraum gelagert wird, in dem auch der Scanner aufbewahrt wird, hat er den Scanner gebaut, um alle Spezies zu identifizieren. Ja, das Gerät mag nur eine winzige Version des riesigen Satelliten sein, der den Planeten abscannt, aber ich bin mir nicht so sicher, dass es wirklich nur zum Scannen gedacht ist. Schließlich sind die Satelliten mit Lasern ausgestattet, die ankommende Sicarii abknallen, also kann der Scanner das vielleicht auch, wenn ich rauskriege, wie. Ich habe keine Ahnung, wozu die USB-Anschlüsse an der Seite gut sind. Soll man da irgendein weiteres Gerät anschließen? Oder dienen sie als Port für ein Speichermedium, mit dem man die gesicherten Informationen vielleicht sogar kommunizieren kann? Und wieso wollen die Sicarii diesen Scanner unbedingt haben? Wieso hat mein Dad ihn den Schlüssel zu unserem Überleben genannt? Ich werde um die Erlaubnis bitten müssen, ihn mir genauer anzusehen, aber das geht jetzt nicht, weil er gebraucht wird, um sicherzustellen, dass Black Box ein nicht von Sicarii infiltrierter Ort ist.

			Ich wende meine Aufmerksamkeit den Satelliten zu, die oberste Priorität haben. Wenn es stimmt, was Brayton gesagt hat, sind alle zwanzig, die in Dads Plänen aufgelistet sind, schon in der Luft, aber nur Ramses ist aktiviert. Die restlichen trudeln durch das Weltall, während ihre mächtigsten Fähigkeiten ungenutzt in ihren Metallkörpern schlummern. Mein Dad hat so ein Geheimnis aus dem Scanner gemacht, dass ich davon ausgehe, dass niemand wusste, was er in den Satelliten installiert hat, bevor diese abgeschossen wurden. Am wahrscheinlichsten ist es, dass sie dazu vorgesehen waren, die Kommunikation zu übermitteln und den Kern auszuspionieren. Aber wenn die Pläne zutreffend sind, dann sind diese Satelliten auch mit unglaublich fortschrittlichen Lasern und derselben Scan-Technologie ausgestattet wie das Gerät, das Kellan da draußen im Atrium einsetzt. Und wie Race schon sagte, wenn sie alle zusammenarbeiten, bilden sie einen effektiven Schutzschild um den gesamten Planeten.

			Ich muss nur herauskriegen, wie man sie aktiviert. Mein Dad hat mir das Passwort Josephus gegeben, damit ich auf seine Pläne zugreifen kann, aber was ist mit den Satelliten selbst? Wie kann ich auf die zugreifen und sie aktivieren? Ich probiere alle anderen Passwörter aus, die er benutzt hat, und erreiche nichts. Mir ist klar, dass das nur ein weiteres Rätsel ist, das zu lösen er mir überlassen hat, aber alles, was ich bis jetzt habe, sind die Notizen, die er in dieses Notizbuch in Kentucky gekritzelt hat: Finde es in 20204. Ich probiere 20204 als Passwort und fliege wieder raus, weshalb ich einen sicheren Browser öffne und 20204 nachschlage, worauf ich eine Postleitzahl finde, die Nummer eines Lego-Sets, die Bedeutung im SQL-Computercode … dann werde ich ganz aufgekratzt, als ich feststelle, dass 20204 ein genetisches Kennzeichen ist, bis ich weiterlese und feststelle, dass dieses spezielle Gen Teil des Erbguts von Mäusen ist.

			Ich reibe mir die müden Augen und denke nach: »20204« stand auf derselben Seite, auf die er auch das Wort »Sicarii« gekritzelt hatte, und mein Dad hat nie irgendwas willkürlich gemacht. Ich nehme meine Suche wieder auf, indem ich »Sicarii 20204« eingebe und mir wünsche, die Magie von Google würde das hier leichter machen.

			Die Suchergebnisse sind noch ein Haufen ungeordneter Scheiße, überwiegend von einem Schwachsinn redenden Russen, der den Benutzernamen »Sicarii« verwendet und sich in einem Rollenspielforum über Zwerge, die Nunchuks benutzen, auslässt. Die beiden Suchbegriffe passen nicht zusammen; offenbar gibt es keine Verbindung zum 20204-Bruchstück. Nur für den Fall übersetze ich eine Stunde lang, durchsuche die Website nach der Zahl, nach irgendeinem Hinweis oder einer Verbindung, doch alles fühlt sich an, als wäre ich auf dem Holzweg. Mein Dad hat sich sein Zeug aus der Geschichte geholt, nicht aus Foren für Hardcore-D&D-Spieler.

			So viel zu Google. Meine Augen brennen mittlerweile vor Erschöpfung, meine Wunden jucken, mein Magen grummelt, ich schließe den Browser. Ich muss einfach dahinterkommen; selbst wenn die Sicarii aufkreuzen und Black Box zerstören – was jeden Augenblick passieren könnte –, vielleicht würden trotzdem alle anderen auf der Erde überleben, wenn ich bloß diesen Satellitenschutzschild zum Laufen bringe. Außer wenn die Zerstörung von Black Box die Kommunikation mit den Satelliten und ihre Kontrolle unterbrechen würde. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das nicht der Fall sein sollte.

			Scheiße.

			Weil ich bei der Aktivierung des Satellitenschilds eine Sackgasse nach der anderen erwische, wende ich meine Aufmerksamkeit der einen Sache zu, die uns etwas Zeit und Sicherheit verschaffen könnte. Wenn die Sicarii zurückkommen, müssen wir in der Lage sein, uns zu verteidigen. Ich suche ein bisschen auf dem Server und finde die Pläne meines Dads für den Kampfwagen, dieses achträdrige Monstrum mit dem komplexen Artilleriesystem und der gigantischen Linse im Dach. Ich sinne über die Pläne nach, versuche herauszufinden, wozu diese Linse gut sein könnte, lasse mir verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf gehen und beende die Sache ergebnislos …

			Ich schrecke auf, schüttele mich wach. Mein Kopf schmerzt, meine Gedanken sind wie ein einziger undefinierbarer Brei. Ich schaue auf die Uhr – und fluche.

			Höchste Zeit, sich auf den Weg zu dieser dämlichen Vorstandssitzung zu machen, die in ein paar Minuten anfängt. Die darf ich nicht verpassen – möglicherweise bin ich einer von wenigen Patriarchen, die überhaupt verstehen, dass der Kern nicht die eigentliche Bedrohung darstellt, jedenfalls nicht im Moment, und dass wir ihre Hilfe brauchen, wenn wir einen Sicarii-Angriff überleben wollen.

			Leo finde ich im Atrium vor, wo er zusammen mit Kellan lacht, der so aussieht, als hätte er die Ablenkung eines albernen Kindes nötig, um nicht mehr daran denken zu müssen, was ihm bevorsteht: über Leben und Tod zu entscheiden.

			Leo, der nun saubere Klamotten trägt, die ihm sogar passen, und eine neue Brille aufhat, winkt fröhlich, als er mich kommen sieht, und ich gehe zum ihm rüber. »Wo ist Christina?«

			Sein Lächeln wird zögerlich. »Ich habe sie mit in meine Suite genommen und die Dusche benutzen lassen. Dann haben wir ihr auf der Krankenstation ein paar Extraklamotten besorgt. Bloß ein paar Krankenhauskittel, die sie anziehen kann, bis ihre Sachen gewaschen sind. Und ich habe ihr eines von meinen Zimmern überlassen.« Seine Wangen sind leicht gerötet, als wäre er beim Stehlen erwischt worden. Das wäre ja ganz lustig, wenn ich mir nicht solche Sorgen um Christina machen würde.

			»Hat sie irgendwas gesagt? Meinst du, es ging ihr gut?«

			»Sie hat nur gesagt, dass sie schlafen will.«

			»Weiß sie denn, dass sie in deiner Suite bleiben muss, bis wir wiederkommen?«, frage ich, während ich Kellan beobachte. Er hat den Scanner auf dem Tresen abgelegt und prüft gerade, ob seine Glock vollständig geladen ist. Die Teile haben total leichtgängige Abzüge. »Den H2 wurde noch keinerlei Status auf dem Gelände zugestanden. Es ist nicht sicher, wenn sie draußen herumläuft.« Da braucht es nur eine nervöse Wache, ein Zucken mit dem Finger am Abzug, einen schlechten Augenblick, der alles zunichtemachen würde.

			Leo nickt. »Ich bin ja nicht blöd. Außerdem wusste sie das schon. Sie sagte, sie rührt sich nicht von der Stelle.«

			Mehr kann ich im Moment nicht verlangen, aber plötzlich will ich nichts lieber, als zu ihr gehen. Doch ich reiße mich zusammen, sammele alle meine bruchstückhaften Gedanken und ertrage diese Vorstandssitzung, die erste, an der ich je teilgenommen habe … denn jetzt bin ich eines der Vorstandsmitglieder. Ich fühle mich hohl. Ich vermisse meinen Dad mehr als je zuvor. Er sollte sich jetzt mit den Fünfzig beschäftigen, nicht ich.

			Wir laufen durch den Verwaltungsgang, an Braytons altem Büro vorbei – irgendwann in den letzten paar Stunden ist sein Namensschild entfernt worden – und an Angus’ Büro vorbei, bis wir vor mehreren offen stehenden Doppeltüren eintreffen. Der Konferenzsaal ist riesig, mit einem runden Tisch, an dem genau fünfzig Stühle stehen, und ringsherum noch weitere Stühle für alle Erben und hochrangingen Mitglieder jeder Familie. Es gibt eine Sekretärin mit einem Digitalrekorder und auf dem Tisch steht vor jedem Stuhl ein Mikrofon. Als wir hineingehen, sehe ich Race und Congers, die hinter Brayton sitzen, dessen Augen in meine Richtung huschen, sobald ich den Raum betrete.

			Um die beiden Agenten herum stehen bewaffnete Wachen von Black Box in einem Halbkreis. Von den anderen Agenten ist keiner im Saal. Die H2 sehen eher wie Gefangene aus denn wie Gäste, nehmen die Situation aber ziemlich stoisch hin. Rufus auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches wirkt mordlustig, und es gibt weitere Patriarchen und Matriarchinnen, die ihre Plätze hinter Zetteln mit ihren Familiennamen einnehmen. Yang aus China. Abe aus Japan. Soto aus Chile. Engel aus Deutschland. Ndebeli aus Südafrika. Fünfzig Familien von überall auf der Welt, die von alten Männern und alten Frauen regiert werden … und von zwei Jungs, auf deren drahtigen Schultern zu viel Verantwortung lastet.

			Ich gehe zu meiner Mom hinüber, die sich hinter den Shirazi-Zettel stellt. Sie sieht müde aus und steht steif da. Die Schlinge, die sie getragen hat, um ihre verwundete Schulter zu entlasten, hat sie abgenommen. Nun legt sie ihren Arm an ihren Bauch. Wahrscheinlich will sie, genau wie ich, über ihren toten Punkt hinauskommen und versuchen, die Antwort zu finden, die uns retten könnte. Ihr unglücklicher Ausdruck und die Anstrengung, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnet, lassen vermuten, dass sie heute Nachmittag genauso viel Glück hatte wie ich.

			»Ich repräsentiere die Shirazis«, erklärt sie mir, als wir näher treten. »Mein Vater ist zwar der Patriarch, aber er ist zu krank, um zu reisen. Du kannst dich hierhin setzen.« Sie zeigt auf den Archer-Zettel, der gleich neben ihrem liegt.

			Leo sitzt an dem Thomas-Zettel, der neben meinen gelegt wurde. Wir sehen bestimmt armselig aus, wie wir hier ohne jemand anderen sitzen, während die meisten Familien mindestens einen Helfer haben, manche sogar eine ganze Horde von Verwandten, die hinter ihnen ihre Plätze einnehmen. Die Ausnahme bildet Dr. Ackerman, der alleine sitzt und von seiner Position neben Rufus Bishop aus die H2 anstarrt. Ich frage mich, ob sie sich in die Augen sehen.

			Der ganze Saal verfällt in Schweigen, als Angus mit Kellan an seiner Seite hereinstiefelt. Als Angus seinen eigenen leeren Stuhl erreicht, sieht er Kellan an, der den Scanner einschaltet und über Angus’ Brust bewegt. Das blaue Licht wird wieder gelb, als Kellan es auf den Boden hält und Angus sich an uns alle wendet. »Bevor wir beginnen, wichtige Themen zu besprechen, müssen wir sichergehen, dass hier jeder der ist, für den er sich ausgibt«, sagt er mit lauter Stimme. »Inzwischen seid ihr alle informiert worden, und ich habe mit vielen von euch persönlich gesprochen, sodass ich weiß, dass ihr mit Mr Fisher kooperieren werdet, wenn er seinen Job macht.«

			Er nickt Kellan zu und nimmt seinen Platz ein. Kellan, dessen Hand aufgrund der andächtigen Aufmerksamkeit aller Mitglieder der Fünfzig ein wenig zittert, scannt sich selbst und hält das Gerät dann über unsere Köpfe, während er langsam im Uhrzeigersinn um den gewaltigen Tisch herumgeht. Die rechte Hand hat er an der Waffe. Ich betrachte die Führer, auf deren Gesichtern blaues Licht aufleuchtet. Brayton beäugt Kellan, als er näher kommt, und mein Magen zieht sich zusammen, während ich darauf warte, dass das Licht ihn trifft. Doch dann wirft der Scanner tiefe dunkle Schatten über Braytons Augen, und die Fältchen um seinen Mund werden dunkelblau, woraufhin meine Anspannung ein wenig nachlässt. Er ist definitiv menschlich. Nicht dass ich ihm deshalb mehr vertrauen würde als vorher. Es bedeutet lediglich, dass er nicht unter dem Kommando eines außerirdischen Parasiten steht.

			Genauso wenig wie der Rest der Fünfzig. Nachdem der Scanner bei Race und Congers rot aufgeleuchtet hat, geht Kellan hinaus und die Debatte beginnt.

			Gott, ist das nervig.

			Jeder muss zu Wort kommen und jeder hat eine Beschwerde vorzutragen. Die Hälfte der Anwesenden will, dass die H2 vom Grundstück geleitet werden, und mindestens ein Drittel will sie öffentlich exekutieren. Rufus sieht mich an, als er von »H2-Kollaborateuren und H2-Sympathisanten« spricht.

			Es ist so beschissen kleinkariert, und am Ende kostet mich die Streiterei das letzte bisschen Geduld, das mir noch geblieben ist. »Hat denn niemand das abgebrannte Wrack vor dem Westtunnel gesehen?«, rufe ich. »Einige von Ihnen sind doch erst vor ein paar Stunden darüber hinweggeflogen. Ist Ihnen klar, dass dort heute Nachmittag zehn Männer und Frauen gestorben sind? Wissen Sie, was sie umgebracht hat? Ein beschissenes Alien-Raumschiff, das Sie sich nicht mal vorstellen können! Die Sicarii könnten jeden Augenblick zurückkommen und wir wärmen bloß denselben H2-Hass immer und immer wieder auf. Das ist im Moment einfach sinn- und zwecklos.«

			Mein Mund schließt sich, als meine Mutter mich am Handgelenk packt und nach unten zieht. Irgendwann inmitten meiner Schimpftirade bin ich von meinem Stuhl aufgesprungen. Die Mitglieder der Fünfzig sitzen entweder mit vor Schreck offenem Mund da oder sehen total beleidigt aus. Das Gesicht von Rufus ist so rot wie ein Dachziegel und das von Brayton so weiß wie ein Blatt Papier.

			Angus hingegen ist ganz gelassen. Er lehnt sich nach vorne und spricht direkt in sein Mikro, über dessen Oberfläche er mit den Barthaaren an seinem Kinn streift, was seinen Worten eine knisternde Interpunktion verleiht. »Ich denke, Mr Archer versucht uns mitzuteilen, dass der Feind unseres Feindes unser Freund ist.« Über die Schulter wirft er einen Blick zu Congers und Race. »Für den Moment.«

			Danach wird die Unterhaltung vernünftiger. Der Vorstand stimmt schließlich dafür, den Kern-Agenten grundlegende Rechte auf dem Gelände zuzugestehen, wozu auch gehört, dass sie ihre Waffen tragen dürfen, sofern diese beim Sicherheitspersonal von Black Box registriert wurden. Doch bis diese Einigung erzielt wird, fühlt sich mein Kopf an, als würde er gleich explodieren, und ich frage mich, ob Christina überhaupt irgendetwas zum Abendessen bekommen hat, denn ich – das weiß ich – habe nichts gekriegt.

			Aber wir sind noch nicht fertig. Weiter geht es mit einer Diskussion darüber, wie der Scanner eingesetzt wird und wer die Kontrolle darüber haben darf, und das führt wiederum zu einem stundenlangen Streit. Rufus ist der Meinung, dass nur Menschen den Scanner kontrollieren sollten. Brayton schlägt vor, ihn die ganze Zeit über in den Tresorräumen aufzubewahren. Angus und ich argumentieren, dass er auf jede Art verwendet werden sollte, die unserer Sicherheit zuträglich ist und eine Infiltrierung durch die Sicarii verhindert, was auch das Scannen der Fabrikarbeiter und die stichprobenartige Überprüfung aller anderen Leute auf dem Gelände beinhaltet.

			»Soweit wir bislang wissen, könnten sich die Sicarii wie ein Virus ausbreiten«, sagt meine Mutter und bedenkt mich mit einem Blick aus den Augenwinkeln. »Bis ich mit den Autopsien fertig bin und wir sicher wissen, wie sie den Organismus eines Wirtes übernehmen, sollten wir auf der Hut sein. Sie könnten durch eine einzige Berührung, ein Niesen, einen unbeobachteten Moment zwischen zwei Personen zuschlagen. Ein Sicarii könnte so groß sein wie ein Mensch, aber auch so klein wie eine Bazille.«

			Das reicht, um die Konferenzteilnehmer zur Kooperation zu bewegen. Ein paar von ihnen erwecken den Anschein, dass sie am liebsten kotzen würden. Arme verschränken sich über Bauch und Brust, Hände legen sich dezent auf Mund und Nase, als wünschten sie sich Krankenhausmasken herbei, und niemand will dem anderen zu nahe kommen.

			Bis wir uns vertagen, ist es Mitternacht, und ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal geschlafen oder gegessen habe. Leos Kopf ruht auf seinen Armen; vor ungefähr einer halben Stunde ist er eingeschlafen. Der Raum dreht sich, als ich mich von meinem Stuhl erhebe, und meine Mom fängt mich auf, als ich schwanke, und drückt mich wieder auf meinen Stuhl. Während der Rest von den Fünfzig aus dem Saal strömt, bahnt sich Dr. Ackerman seinen Weg zu uns.

			»Junger Mann, ich glaube, du hast dir etwas zu viel vorgenommen«, sagt er schleppend, während er nach meinem Handgelenk greift, um meinen Puls zu fühlen.

			»Das liegt daran, dass hier zu viel zu tun ist«, murmele ich und beuge mich vor, um meine Stirn auf dem Tisch abzulegen. Meine Lippen kribbeln und ich zittere.

			Mom berührt mich am Rücken. »Dann solltest du vielleicht auch andere Leute ein bisschen was machen lassen«, sagt sie sanft. Als ich den Kopf drehe und sie anschaue, fügt sie hinzu: »Ich bin auf dem Weg in die Leichenhalle am Computerraum vorbeigelaufen. Du warst über diesen Computer gebeugt …«

			»Wahrscheinlich, weil ich eingepennt bin«, gebe ich zu. »Ich hab nicht eine Sache zu Ende gebracht. Wie sind die Autopsien gelaufen?«

			Dr. Ackerman wirkt ziemlich interessiert, als er meine Mutter ansieht. »Ich habe gehört, die Leichen, die unter dem Scanner orange aufgeleuchtet haben, wurden hergebracht. Brauchst du bei den Untersuchungen vielleicht Unterstützung?«

			Meine Mutter lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und reibt sich die Augen. Ihr Gesicht verzieht sich vor Schmerz und sie senkt langsam ihren Arm. »Um ganz ehrlich zu sein, habe ich nur die äußerliche Untersuchung abgeschlossen«, sagt sie ruhig, wobei sie behutsam ihre verletzte linke Schulter bewegt. »Diese Bemerkung mit der Bazille habe ich gemacht, weil ich nicht will, dass irgendwer die Bedrohung unterschätzt, aber noch habe ich keine Idee. Ich werde morgen mit der Arbeit fortfahren.«

			Mein Herz zieht sich zusammen. Sie hat sich die Leichen von drei Männern angesehen, wovon zwei geliebte Freunde waren. Ich überlege, ob sie sich womöglich scheut, herauszufinden, was die Sicarii einem Menschen antun. Ich schiebe meine Hand über den Tisch und ergreife ihre. Sie nimmt sie und schenkt mir ein dankbares Lächeln.

			»Wir sind auf der Krankenstation furchtbar unterbesetzt«, sagt Dr. Ackerman, »aber wenn du Hilfe brauchst, Mitra, kann ich dir helfen. Ich weiß, wie wichtig das ist.«

			Ich beobachte meine Mom und frage mich, ob sie diesem Typen traut. Während der Debatte war er still, hat aber jedes Mal so abgestimmt wie Angus und ich. Er scheint nicht so hartgesotten zu sein wie Rufus. »Ich könnte ein bisschen Beratung gebrauchen, was die Sektion an sich angeht«, sagt meine Mutter nach kurzem Nachdenken.

			Ich sitze still da, zu müde, um mich zu bewegen, während sie sich für morgen früh verabreden. Dr. Ackerman empfiehlt mir, eine Menge Flüssigkeit zu trinken und vor allem zu schlafen. Gerade als er mir sagt, ich soll morgen auf der Krankenstation vorbeikommen und meinen Blutdruck messen lassen, beginnen die Lichter zu flackern. Dr. Ackerman schaut sich um. »Oh, das ist nicht gut. Wir haben zwei Patienten, die beatmet werden.«

			Mom blickt finster drein. »Meinst du, es gibt ein Problem mit der Solaranlage?«

			Dr. Ackerman steht auf. »Weiß ich nicht. Das kommt schon manchmal vor, aber gerade jetzt, würde ich sagen, sind wir darauf angewiesen, dass das Elektrizitätsnetz stabil ist.« Mit großen Schritten geht er hinaus, den Oberkörper vor Müdigkeit gekrümmt. Jeder auf diesem Gelände ist gleichermaßen müde und aufgekratzt – ein perfektes Rezept für ein Desaster.

			Ich quatsche ein paar Minuten mit meiner Mom über die ganzen Leute, denen ich heute Nachmittag zum ersten Mal begegnet bin, die sie aber gut kennt und denen sie vertraut. Nachdem ich erfahren habe, wer zu Rufus’ Linie gehört und wer zu Angus’, sammle ich meine Kräfte und raffe mich wieder auf, damit ich Leo wecken kann.

			Ein schrillender Alarm zerschlägt die Stille und die Lichter flackern wieder. Leo jault auf und springt auf die Füße, sieht verwirrt und verschlafen aus. Auch meine Mutter reißt die Augen auf, als sie sich erhebt. Gemeinsam gehen wir drei in Richtung Tür. Auf dem Gang rufen die Wachen durcheinander, und ich fange an zu laufen, wobei mir das Adrenalin durch die Adern jagt. Ich erreiche den Sicherheitstresen in der Nähe des Haupteingangs ein paar Schritte vor meiner Mom und Leo. Kellan und die anderen Wachen stehen zusammengedrängt und reden leise, aber erregt aufeinander ein, wobei sie auf die Überwachungsmonitore hinter dem Tresen zeigen.

			»Was ist los?«, frage ich.

			Kellan sieht mich über seine Schulter hinweg an. »Wir hatten einen Sicherheitsverstoß«, sagt er mit angespannter Stimme. »Ich denke, es hat jemand versucht, den Scanner zu stehlen.«

		

	
		
			ZWÖLF

			Schnelle Schritte sind zu hören – etwa drei Sekunden bevor zwei Gestalten von der anderen Seite des Atriums angerannt kommen. Blitzschnell hat Kellan seine Waffe gezogen. »Keine Bewegung«, bellt er.

			»Wir haben den Alarm gehört und gesehen, wie jemand an der Krankenstation vorbeigerannt ist«, sagt Graham Congers, der bei dem Versuch, seinen Arm zu heben, zusammenzuckt, mit wütender und verzweifelter Stimme. Seine kurzen braunen Haare stehen vom Kopf ab und sein Hemd ist falsch geknöpft. Sung steht neben ihm, wirkt atemlos, aber erbittert; sein rußverschmiertes Unterhemd klebt an seiner drahtigen Gestalt.

			Graham tritt einen Schritt vor, den Blick auf Kellan geheftet. »Wir sind unbewaffnet.«

			»Wieso beruhigt mich das nicht?«, fragt Kellan. »Sie sind Kern-Agenten.«

			»Und sie waren im Krankenhausflügel«, sage ich. »Sie wurden bei dem Angriff verwundet.«

			»Was macht dich so sicher, dass sie gerade jetzt dort waren?«, fragt Kellan.

			»Habt ihr keine Überwachungsvideos?«, fragt Sung mit heiserer Stimme. Ich kann den Frust in seinen dunkelbraunen Augen sehen. »Dann werdet ihr feststellen, dass da jemand auf dem Flur war – und zwar nicht wir.«

			Kellan gestikuliert in Richtung eines seiner Kollegen, die hinter dem Tisch der Wachen stehen. »Check das Video von dem Flur vor der Krankenstation von den letzten zehn Minuten.«

			Meine Mom sieht den schmalschulterigen Mann an, der auf die Monitore am Tisch starrt. »Und vor dem Alarm haben Sie nichts auf den Bildschirmen gesehen?«, fragt sie.

			Kellan spannt den Kiefer an, als er die Zähne zusammenbeißt. »Hätten wir sollen. Wir haben ununterbrochen den Tresorraum im Keller und die Hauptkorridore beobachtet. Nichts erschien ungewöhnlich – und dann ging der Alarm los. Eine unserer Wachen rief aus dem Untergeschoss, dass die Tür zum Tresorraum aufgebrochen wurde. Er sieht sich den Tresorraum in diesem Moment an …« Kellans Finger bewegen sich zu seinem Ohr, und er sackt ein bisschen zusammen, während auf seinen Lippen kurz ein winziges Lächeln der Erleichterung aufflackert, bevor es wieder verschwindet. »Okay. Sie haben den Scanner. Die Tür zum Tresorraum war zwar offen, aber der Einbrecher muss wegen des Alarms die Flucht ergriffen haben.«

			»Auf dem Video ist nichts zu sehen, Kellan«, sagt sein Kollege. »Der Flur vor der Krankenstation war die ganze Zeit über sauber.«

			Leo runzelt die Stirn und stellt sich neben den Typen. »Könnte es sein, dass das System gehackt wurde?« Er greift nach der Tastatur, was die Wache zulässt. Ein paar Minuten lang drückt Leo auf den Tasten herum, dann verdreht er die Augen. »Sieben Minuten Videoaufnahmen sind weg. Das Ding ist getürkt.«

			»Lass mich raten – es ist genau in dem Augenblick unterbrochen, in dem die Lichter das erste Mal geflackert haben?«, frage ich, wobei mir das Herz in die Hose rutscht.

			»So sieht’s aus«, sagt der Sicherheitsmann, der neben Leo steht.

			Kellan zuckt die Achseln. »Das passiert andauernd. Das läuft mit Solar, aber manchmal gibt es eine Überspannung.«

			Leo lässt den Bildschirm nicht aus den Augen. Sein grauer Schein spiegelt sich in seinen Brillengläsern. »Das bedeutet bloß, dass derjenige, der sich den Scanner holen wollte, das System und seine Eigenarten kennt oder ziemlich schnell dahintergekommen ist.«

			»Wo sind die ganzen Vorstandsmitglieder?«

			»Ich habe sie selbst aus dem Gebäude ausgecheckt«, sagt Kellan. »Sie sind alle zurück in ihre Unterkünfte, um sich etwas auszuruhen. Keiner von ihnen war im Gebäude.« Sein Blick schwenkt hinüber zu den beiden Kern-Agenten. »Bleiben also noch diese Typen.«

			Kellans Finger bewegt sich zum Abzug, worauf Graham und Sung einen Schritt nach hinten machen. »Hey, wir haben nicht …«, setzt Sung an und beginnt dann zu husten. Als er sich krümmt, folgt Kellan der Bewegung mit seiner Waffe, als hätte er vor, Sung in den Kopf zu schießen. Und ich weiß nicht, warum ich das tue, aber ich trete nach vorn und stelle mich zwischen ihn und Kellan.

			Unsere Blicke begegnen sich. In Kellans liegen Angst – Angst vor Verrat – und unendlich viele Fragen. »Nicht«, sage ich so leise, dass nur er mich hören kann. »Sag ihnen, sie sollen den Scanner nach oben bringen, und lasst uns jeden noch mal überprüfen. Diese Typen sind fast draufgegangen bei dem Versuch, die Sicarii von dem Scanner fernzuhalten. Wenn sie versucht haben, ihn zu stehlen, dann kriegen wir das raus. Aber jetzt bleiben wir erst mal cool, okay?«

			Mit aufgeblähten Nasenflügeln starrt Kellan mich an, das leichte Zittern seiner Hände macht mich wahnsinnig, genau wie die aufgerissenen Augen meiner Mutter, die ich über Kellans Schulter hinweg sehen kann. Ich sehe, dass sie etwas sagen möchte, aber sie weiß auch, dass ein einziges nervöses Zucken Kellans zur Folge haben könnte, dass er mir eine Kugel in die Brust jagt. Doch nachdem ein paar Sekunden vergangen sind, senkt Kellan die Waffe und zeigt zu den Kern-Agenten. »Geht rüber zur Tür und tut nichts, was uns veranlassen könnte, euch zu erschießen.«

			»Wie zu existieren?«, brummelt Graham.

			»Danke, Mann«, sagt Sung leise, als er an mir vorbeigeht.

			Zwei weitere Wachmänner tauchen aus den Aufzügen auf, einer von ihnen trägt den Scanner. Beide wirken verängstigt.

			Kellan nimmt den Scanner an sich. »Irgendwelche Anzeichen für einen Eindringling?«, fragt er.

			Einer der Wachmänner, der nicht älter als Mitte zwanzig sein kann, dessen Haare aber schon bedenklich dünn werden, schüttelt den Kopf. »Ich war ein paar Sekunden, nachdem der Alarm losging, dort, aber es gab kein Zeichen von irgendwem.«

			»Ich sage Ihnen, wir haben gesehen, wie jemand den Flur an der Krankenstation entlanggerannt ist«, sagt Graham mit lauter Stimme, aus der totale Verdrossenheit klingt.

			Ich wende mich Kellan zu. »Gibt es auf diesem Flur einen Ausgang? Hätte jemand ihn von außen betreten oder auf diesem Weg fliehen können?«

			Mit dem Ärmel wischt sich Kellan den Schweiß von der Stirn. »Ja. Es gibt in jedem Flur Ausgänge. Und die werden alle mit Kameras überwacht, aber ich schätze, das hilft uns jetzt auch nicht weiter.«

			»Wir sollten sichergehen, dass sich jeder im Schlafsaal ausweisen kann«, sagt eine der Wachen.

			»Vergiss die H2 in der Werkstatt nicht«, sagt ein anderer.

			»Was heißt da in der Werkstatt? Die H2 könnten überall auf diesem Gelände sein, weil unsere schlauen Anführer ihnen ja erlaubt haben zu bleiben«, blafft Kellan und wirft einen Blick auf Graham und Sung, als wollte er ihnen die Verantwortung daran zuschieben. »Ich rufe Angus an.« Er zieht sein Telefon aus seinem Gürtel und führt es im Davonlaufen an sein Ohr.

			»Wir müssen Race und Congers darüber informieren«, sagt Sung zu Graham.

			Graham starrt auf Kellans Rücken. Gerade als er zu einer Antwort ansetzt, schwenkt Kellan herum und kommt zu uns zurück.

			»Lass mich raten«, sagt Graham. »Du gehst auf direktem Weg in die Garage, um unsere Agenten zu scannen.«

			»Nein«, erwidert Kellan. Ich schwöre, er sieht einen Tick blasser aus als noch einen Moment zuvor. »Wir gehen in die Suiten. Angus will, dass wir zuerst die Fünfzig scannen. Der Alarm wurde nur in diesem Gebäude ausgelöst, und er hat gesagt, man kann ihn im Wohnhaus nicht hören, deshalb sind alle noch in ihren Suiten.«

			»Die Vorstandsmitglieder und Fabrikarbeiter zu scannen, ist sinnvoll«, sagt Leo und schiebt sich die Brille auf der Nase nach oben. »Wer auch immer versucht hat, den Scanner zu stehlen, wusste genau, wie man sich in das System hackt und hier rauskommt, ohne gesehen zu werden. Wenn man bedenkt, dass der Kern gerade erst hier angekommen ist und beinahe die ganze Zeit über in der Werkstatt festgehalten wurde, dann sind sie etwas weniger verdächtig.«

			Kellan befiehlt einer kleinen Gruppe von Wachen, in die Werkstatt zu gehen, dafür zu sorgen, dass die Kern-Mitglieder alle erfasst werden, und sie dann dort festzuhalten, damit sie noch einmal gescannt werden können. Nachdem sie sich von der Wache hat scannen lassen, verkündet meine Mutter, dass sie nun in die Leichenhalle geht, um zu prüfen, ob etwas manipuliert wurde, und nimmt dankbar eine Waffe von Kellan entgegen. Sie wirkt gequält, so als könnte der tote Sicarii irgendwie für den versuchten Diebstahl verantwortlich sein. Merkwürdigerweise meldet Leo sich freiwillig, sie zu begleiten. Ich frage mich, ob er wohl Georges Leiche sehen, sich verabschieden möchte, ob er sich davon überzeugen will, dass George schon lange fort war, bevor sein Körper durchlöchert wurde … Aber vielleicht braucht er jetzt auch einfach bloß eine Mom und meine ist für ihn im Augenblick so eine Art Ersatzmutter. Ich weiß es nicht. Aber meine Mom ist damit einverstanden, ihn mitzunehmen, und sagt mir, dass wir uns später sehen. Was mich angeht, ich will als Allererstes einmal wissen, ob mit Christina alles in Ordnung ist, bevor ich mich wieder an die Arbeit mache und versuche, das Satellitensystem zum Laufen zu bringen.

			Also schließe ich mich Kellan an. Er versucht, Graham und Sung zu befehlen, unter Aufsicht in die Werkstatt zu gehen, aber Graham lächelt und schüttelt den Kopf.

			»Sie sagten, wir hätten ein offizielles Recht, uns hier aufzuhalten. Das bedeutet, ich bin nicht Ihr Gefangener. Und ich gehe mit Ihnen, da wahrscheinlich einer von Ihren Leuten versucht hat, den Scanner zu stehlen.«

			Kellans Mund bildet eine feste, schmale Linie, als er den Scanner einschaltet und über uns gleiten lässt. Als Graham eine Augenbraue hochzieht, richtet Kellan ihn ungeduldig auf seinen eigenen Arm, der blau aufleuchtet. »Wo seid ihr gewesen, als es passierte?«, fragt Kellan mich. »Alle anderen sind zurück in ihr Quartier gegangen.«

			»Zumindest hoffen Sie das«, wirft Sung ein.

			»Wir waren im Sitzungssaal«, sage ich. »Dr. Ackerman war bei uns, als die Lichter das erste Mal geflackert haben. Er kann für uns bürgen.«

			»Und ihr könnt für ihn bürgen?«, fragt Graham.

			Wir treten in die knackige Nachtluft hinaus und laufen zum Quartier der Fünfzig hinüber, das sich vielleicht vierhundert Meter entfernt befindet. Der Himmel ist sternenklar und entlang der Kante des Kraters leuchten überall hell die Abwehrstationen. Die Wachen dort halten Ausschau nach den Raumschiffen, die jederzeit kommen könnten, und sind bereit, jede verfügbare Feuerkraft aufzubieten, um uns zu beschützen … allerdings könnte der Feind sich auch auf dem Gelände aufhalten. »Ich kenne Dr. Ackerman nicht, ich kann dir nur sagen, dass er bei uns war, als die Lampen zum ersten Mal geflackert haben. Danach ist er gegangen.«

			Kellans Schritt beschleunigt sich, und ein paar von uns geraten ins Straucheln, als sie sich bemühen, mitzuhalten. Mein Kopf ist ein bisschen benebelt. Die Angst und Gefahr, die ruckartig durch meinen Körper strömen, lichten kurzzeitig den Nebel in meinem Hirn, aber lange dauert es nicht, bis er sich wieder verdichtet. Viel länger werde ich es nicht ohne Schlaf aushalten.

			»Ist das Gebäude mit den Schlafsälen im selben Bezirk wie das Hauptgebäude?«, frage ich, als Kellan ins Laufen verfällt.

			Neben mir atmet Sung, der sich noch nicht ganz von dem Qualm erholt hat, den er inhaliert hat, keuchend ein. Ich frage mich, ob er nicht besser auf der Krankenstation geblieben wäre. Graham schreitet zügig voran, doch er schwitzt trotz der kühlen Bergluft, ist grimmig und schweigsam. Daran, wie angespannt seine Arme sind, kann ich erkennen, dass er leidet. Wieso haben sie die Krankenstation verlassen? Haben sie wirklich jemanden den Flur hinablaufen sehen? Wollten sie den Scanner stehlen oder ihn, genau wie ich, nur beschützen?

			Als wir das Gebäude mit den Unterkünften erreichen, ist alles ruhig. Ein paar Fenster sind beleuchtet, doch die meisten sind dunkel.

			»Ist hier eine Wache im Einsatz?«, frage ich.

			»Vorne am Rezeptionstresen«, sagt Kellan, reißt die Tür auf und marschiert durch einen großen Eingang auf etwas zu, das wie die Lobby eines sehr protzigen Hotels aussieht. »Aber in dem Flur im ersten Stock gibt es einen anderen Ausgang. Da könnte jemand die Treppe hinunter- und durch diesen Ausgang hinausgehen, ohne von der Wache gesehen zu werden.«

			Sung fährt sich mit der Hand über sein kurz geschorenes schwarzes Haar. »Wenn die auch eine siebenminütige Lücke auf ihren Überwachungsvideos haben, so wie ihr im Hauptgebäude, dann sind wir wohl geliefert.« Graham flucht. »Wir sind hierhergekommen, weil das angeblich eine technologische Festung sein soll, aber ihr kriegt ja noch nicht mal eine simple Überwachung hin.«

			Kellan hebt das Kinn. »Und ihr? Die Sicarii haben zwei von euren Leuten erwischt und einen habt ihr durch die Eingangstür hereinspazieren lassen.«

			Grahams Mund kräuselt sich. Ich könnte wetten, dass er Kellan gerade daran erinnern will, dass auch George erwischt wurde, aber Sung tippt ihm auf den Arm, sodass er sich Gott sei Dank wieder beruhigt.

			»Wie lautet euer Plan? Wollt ihr von Tür zu Tür gehen?«, fragt Sung, als wir die Lobby betreten.

			Kellan gibt dem Wachposten am Tisch zu verstehen, dass er bleiben kann, wo er ist. Dann sieht er sich um und entspannt sich ein wenig. »Das scheint mir das Beste«, sagt er.

			Kurz flackert Mitleid in Grahams Augen auf. Er ist daran gewöhnt, gewogen und gemessen zu werden – und als zu leicht zu gelten. »Es ist immerhin ein Anfang«, sagt er zu Kellan. »Bringen wir’s hinter uns. Vielleicht haben wir ja Glück.«

			Kellans Gesichtsausdruck entnehme ich, dass er es nicht als »Glück« empfinden würde, einen Verräter unter den Fünfzig auszumachen.

			In dem Gang zu meiner Linken gibt es ein Metallschild, auf dem Namen stehen: Bishop, Belay, Bearden, Archer, Alexander, Ackerman, Abe.

			Ich vermute, meine Familiensuite befindet sich in dieser Richtung – ebenso wie die von Brayton, Rufus und Dr. Ackerman. Sung und Graham starren auf das Schild, während Kellan die Wache am Besuchertisch ausfragt.

			Dann klingelt der Fahrstuhl in der Lobby. »Tate!«, ertönt ein Schrei, als die Türen sich öffnen.

			Mein Kopf wirbelt so schnell herum, dass mir schwindelig wird. »Christina?« Mein Herz pocht, als ich sie mit einer Wache an jeder Seite aussteigen sehe. Eine ist eine Frau. Ihr Kollege hält eine Waffe auf Christinas Kopf gerichtet.

			Ich gehe mit erhobenen Händen auf Christina und ihre Bewacher zu. »Sie gehört zu …«

			»Ich hab sie in der Nähe der Treppe erwischt, eine Minute nachdem du angerufen hast, Kellan«, sagt die Frau, deren lange braune Haare im Nacken zu einem straffen Knoten zusammengebunden sind. »Sie will nicht sagen, wer sie ist, und keiner von uns kennt sie.«

			Kellan schaltet den Scanner ein, und Christina wimmert, als ihre Haut rot aufleuchtet. Seine breiten Schultern straffen sich, als ihm klar wird, dass sie H2 ist. »Was zum Teufel hast du in diesem Gebäude zu suchen?«

			»Sie ist meine Freundin«, blaffe ich ihn an und schiebe mich an den Wachen vorbei. Es juckt mich nicht, ob sie auf mich zielen oder nicht. »Gehen Sie weg von ihr.«

			Christina sieht so aus, als würde sie gerne nach mir greifen, hätte aber zu viel Angst, sich zu rühren. »Ich war in Leos Suite und habe die ganze Zeit Leute aus der Sitzung zurückkommen hören. Ich bin nur runtergegangen, um nachzusehen, ob du in deinem Zimmer bist«, sagt sie mit brüchiger Stimme an mich gewandt.

			»Ist sie ein Undercover-Agent des Kerns?«, fragt die weibliche Wache.

			Ich will auf etwas einschlagen. »Haben Sie überhaupt gehört, was ich gerade gesagt habe? Sie geht auf meine Highschool. Sie ist, genau wie zwei Drittel der Bevölkerung auf diesem Planeten, H2 und Zivilistin. Nicht alle H2 gehören zum Kern, und das wissen Sie auch.«

			»Sie ist keine von uns«, sagt Graham.

			»Wir verschwenden unsere Zeit«, erkläre ich Kellan. »Ich nehme sie mit in meine Suite und du überprüfst jeden, ja?«

			Kellan scheint den scharfen Unterton in meiner Stimme zu bemerken. Er betrachtet Christina immer noch misstrauisch, aber die Wachen stecken ihre Waffen ins Holster. »Ja.«

			Er marschiert in den Flur und ich reiche Christina die Hand. Erschöpft greift sie danach. Wir folgen den anderen und erreichen zuerst die Suite der Bishops. Ich bin in Versuchung, einfach weiterzugehen und das den anderen zu überlassen, aber es ist klar, dass sie bereits Schwierigkeiten hatten. Kellan knallt als Erster seine Faust gegen die Tür. »Mr Bishop, nur eine Minute. Wir hatten eine Sicherheitsverletzung und ich brauche nur einen Augenblick Ihrer Zeit.«

			»Da draußen kann ich die Kern-Agenten sehen, Junge«, ruft Rufus von der anderen Seite. Wahrscheinlich drückt er sein Gesicht gegen den Spion. »Sie müssen verrückt sein, wenn Sie meinen, dass ich rauskomme.« Dieser Ansage folgt eine lange Serie von bedrohlichen und anschaulichen Flüchen.

			»Mr Bishop, wir sind auf die Kooperation aller angewiesen …«

			»Wenn Sie glauben, dass diese Aliens mit Ihnen kooperieren, dann sind Sie sogar noch dümmer als der Rest Ihrer Familie!«, lässt Rufus vernehmen.

			Kellans Wangen verdunkeln sich. »Sir«, sagt er mit inzwischen rauer Stimme. »Ich muss wohl anordnen, dass …«

			Mehr Flüche. Kellan wirkt hilflos. Aus reiner Ungeduld schnappe ich mir den Scanner aus seiner Hand und bewege ihn über die Tür. Trotz der Hürde leuchtet er blau auf. Das Teil kann durch Wände und Türen scannen.

			Sung zieht eine seiner dunklen Augenbrauen in die Höhe, als er realisiert, wozu das Gerät imstande ist. »Gut zu wissen«, sagt er.

			Ich nicke und übergebe den Scanner wieder an Kellan, als Rufus ruft: »Glaubt ihr, der Scanner beschützt euch? Er muss bei diesen H2 nicht orange aufleuchten, damit sie Schaden anrichten können.«

			»Das trifft auch auf Sie zu«, erwidert Graham.

			»Das ist heute Abend alles, was du kriegen wirst«, sage ich zu Kellan. »Scan einfach und um den Rest kümmern wir uns morgen.«

			Als er sich von Rufus’ Tür entfernt, tritt Brayton Alexander aus seinem Zimmer, das am Ende des Gangs liegt. »Was geht hier vor?«, fragt er, während er sich das zerzauste blonde Haar auf dem Kopf glatt streicht.

			»Jemand hat versucht, den Scanner zu stehlen, Mr Alexander«, sagt Kellan.

			Brayton reißt die Augen auf, dann blickt er finster drein. Er schließt die Augen, als Kellan ihn scannt: blau. Seine Wangen sind immer noch vor Erschöpfung eingefallen, und ich schwöre, dass in seinem fahlen Haar ein paar neue graue Strähnen hinzugekommen sind, obwohl es auch am Licht liegen könnte. »Offensichtlich waren die Diebe nicht erfolgreich«, stellt er mit angespannter Stimme fest. »Und genauso offensichtlich ist es, dass der Scanner strenger bewacht werden muss.«

			»Einverstanden.« Ich ziehe Christina etwas enger an mich heran. »Ich wette, sie versuchen es noch mal«, sage ich. »Da wir gerade davon sprechen, Brayton, Sie müssten doch die Sicherheits- und Überwachungssysteme auf diesem Gelände ziemlich gut kennen, oder?« Dabei werfe ich Graham und Sung einen Blick zu, weil sie gesagt haben, sie hätten jemanden den Flur an der Krankenstation hinunterrennen sehen.

			Graham zuckt die Achseln und schaut zu Boden, wobei er murmelt: »Es war dunkel und der Typ hat sich schnell bewegt.«

			Brayton lehnt sich gegen die Wand, das Gesicht ärgerlich verzogen. »Ich kenne das System gut.« Dann beugt er sich nach vorne und schaut Kellan an. »Aber ich schätze es nicht besonders, unter Verdacht zu stehen, vor allem nicht, da wir beide wissen, dass die Überwachungskameras jeden Eindringling entdeckt hätten.«

			Kellan steht seinen Mann. »Genau darüber reden wir hier, Mr Alexander. Sie wurden gehackt.«

			Brayton blinzelt in seine Richtung. »Was?« Müde stößt er sich von der Wand ab. »Ich kann mal nachsehen, wenn Sie wollen.«

			»Wir versuchen gerade, jeden hier im Gebäude zu scannen«, sagt Kellan. »Danach berichte ich an Angus.«

			Brayton nimmt sich ein wenig zurück. »Dann morgen«, sagt er ruhig, woraufhin Kellan nickt.

			Ich bin drauf und dran, sie daran zu erinnern, dass es möglicherweise kein Morgen geben wird, weil die Spähschiffe, die den Scanner suchen, jederzeit kommen könnten, aber dann lehnt sich Christina gegen mich, als ob sie ihnen zustimmen wollte, und meine eigene Müdigkeit liegt mir so bleiern in den Knochen, dass ich drohe, zu Boden zu sinken. Plötzlich wird mir klar, dass nicht ich Christina aufrecht halte, sondern umgekehrt.

			»Meine Herren«, sagt sie, »wenn Sie mit mir und Tate fertig sind, bringe ich ihn jetzt in sein Zimmer. Er hat fast zwei Tage nicht geschlafen, und ich bin mir sicher, dass Sie das ohne ihn hinkriegen, zumal es ja Ihr Job ist.«

			Graham prustet los, dann treten er, Sung und Brayton zurück, um uns Platz zu machen.

			»Soll ich euch Bescheid sagen, wenn irgendjemand beim Scannen orange leuchtet?«, fragt Kellan.

			»Ich bin mir sicher, dass ich die Schüsse als einen Hinweis darauf verstehen werde«, murmele ich. Im Moment ist mir alles gleichgültig. Weil ich fertig bin. Irgendjemand auf diesem Gelände hat versucht, den Scanner zu stehlen, und die Überwachungsanlagen, die ihn schützen sollen, sind unzureichend. Doch um all das muss sich jemand anderes kümmern. Ich habe genug zu tun.

			Christina wühlt in meiner Tasche. Dann holt sie meinen Ausweis hervor, zieht ihn durch den Kartenleser an der Tür der Archer-Suite und führt mich hinein. »Ich muss zurück in den Computerraum und diese Satelliten zum Laufen kriegen«, sage ich.

			Christina schlingt den Arm um meine Taille und geleitet mich zum Bett. »Auch wenn du das tust, wird es die Spähschiffe nicht davon abhalten, herzukommen.«

			»Aber es könnte die Invasionsstreitmacht davon abhalten, den Planeten zu übernehmen.« Ich versuche – und scheitere daran –, ein Gähnen zu unterdrücken. »Ich muss das Passwort herausfinden, um die Satelliten zu aktivieren.«

			Ein Passwort. Etwas, das ich schon Dutzende Male gemacht habe, aber noch nie war es so schwer. Möglichkeiten blitzen in meinem Hirn auf und verflüchtigen sich wieder. Ich bin zu erschöpft, um mich an einer einzigen festzuhalten.

			»Tate, wenn du versuchst weiterzumachen, wirst du aus den Latschen kippen«, sagt Christina, indem sie ihre warmen Handflächen auf meine Wangen legt. »Du bist seit achtundvierzig Stunden wach. Du hast so viel durchgemacht.« Sie zieht mich hinunter und gibt mir einen hauchzarten Kuss. »Du bist nicht in Bestform.«

			»Es tut mir leid, dass ich dich so lange allein gelassen habe«, erkläre ich, als sie mich sanft aufs Bett schubst.

			Die Suite ist riesig, mit mehreren Schlafzimmern, einem Büro und einer Küchenzeile. Ich zwinge mich, nicht daran zu denken, dass die letzte Person, die hier übernachtet hat, mein Dad war.

			»Ich musste versuchen, das Passwort rauszukriegen. Ich sollte jetzt zurückgehen und es weiter versuchen. Es ist nicht nur der Satellitenschutzschild. Es sind auch die Kampffahrzeuge. Ich muss …«

			»Das wirst du auch, Tate«, sagt sie leise und drückt mir ein Glas Wasser in die Hand. »Nachdem du dich ausgeruht hast.«

			»Was, wenn ich versage?«, flüstere ich und nippe mit geschlossenen Augen an dem Glas. Dann muss ich mich sehr konzentrieren, um es auf dem Nachttisch abzustellen, ohne etwas zu verschütten.

			»Du wirst nicht versagen.« Das Bett neigt sich, als sie sich neben mir ausstreckt. Sanft legt sie den Kopf auf meine Brust. »Schlaf jetzt. Bitte. Wenigstens ein paar Stunden. Im Moment geht es uns gut, und den Rest sehen wir, wenn du aufwachst.«

			Ich will eine Diskussion beginnen, aber ich bin so fertig, dass ich nicht einmal meinen Mund öffnen kann.

			Ich schlafe nur eine Stunde, beschließe ich. Dann stehe ich auf und finde dieses verdammte Passwort heraus. Das ist der letzte Gedanke, der mir durch den Kopf geht, bevor mein Hirn sich abschaltet und die Welt davonträgt.

		

	
		
			DREIZEHN

			Als ich wach werde, schimmert die Morgensonne durch die Vorhänge. »Scheiße!« Ich springe aus dem Bett und taste nach dem Telefon, während ich verzweifelt nach einer Uhr suche. Es ist fast neun. Auf dem Kissen neben mir liegt eine Nachricht. Bin mit Leo frühstücken gegangen, wollte dich aber schlafen lassen.

			Missmutig zerknülle ich das Papier, doch dann bemerke ich, dass auf der Rückseite noch etwas steht:

			Bitte sei nicht sauer. C.

			Mit den Fingern zeichne ich die Initiale nach, mit der sie unterschrieben hat, und bei einem Blick auf die Datumsanzeige des Telefons wird mir bewusst, dass es Sonntagmorgen ist und gestern Abend unser Abschlussball war. Da hätten wir eigentlich mit unseren Freunden lachen, tanzen und herumalbern sollen. Und anstatt ein Hotelzimmer zu nehmen und das Beste zu hoffen, war ich hier. Christina war zwar bei mir, aber es war jetzt nicht gerade das romantische Szenario, das ich mir ausgemalt hatte.

			Die vergangene Woche hat mir all meine Hoffnung auf ein normales, sorgloses Ende meines Highschooljahres geraubt. Meine Gefühle für Christina hingegen hat sie mir nicht geraubt. Die werden bloß jedes Mal, wenn ich sie ansehe, noch stärker, was ihre Anwesenheit hier zugleich fantastisch und entsetzlich macht.

			Ich stehe auf und dusche mich schnell. Während ich die Klamotten anziehe, die mein Vater hier bereitgelegt hat, kommt mir wieder all die schwelende Spannung von letzter Nacht in den Sinn: die angespannte Situation, als die Wachen von Black Box Christina unter Verdacht hatten. Die Art, wie sie sie beim Kragen gepackt hatten, nur weil sie eine Fremde war. Wie sie sie angesehen haben, bloß weil sie H2 ist. Während ich zum Hauptgebäude laufe, in dem sich die Cafeteria befindet, rufe ich meine Mom an. Als sie nicht abnimmt, hinterlasse ich ihr eine Nachricht. »Checke gerade ein. Ich hoffe, es ist alles okay.« Ich frage mich, ob sie die Leichenhalle letzte Nacht überhaupt verlassen hat.

			Die Wachen am Haupteingang scannen mich nicht, und ich bin mir nicht sicher, was das zu bedeuten hat.

			Ich komme gerade rechtzeitig in die Cafeteria, um Leo und Christina noch dabei zuzusehen, wie sie ihr Frühstück beenden. Christina schaut mich nervös an, aber als ich lächele, entspannt sie sich. Sie sitzen zusammen mit Angus, Race und Congers an einem Tisch, und weil dieser Anblick so merkwürdig ist, muss ich einen Moment lang innehalten. Christina hat immer noch die Fäden in ihrem Kopf, weil einer von Races Agenten letzten Dienstag auf sie geschossen hat. Und jetzt hört sie ihm höflich beim Reden zu und schlürft dabei ihren Kaffee.

			Ich nehme mir Müsli und Milch und setze mich zu ihnen, dabei registriere ich, dass der Scanner wie ein Tafelaufsatz in der Mitte des runden Tisches liegt. »Wieso scannen wir die Leute nicht, wenn sie das Gebäude betreten?«

			Mit einer Serviette wischt Race sich den Mund ab. »Jeder auf dem Gelände wurde heute Morgen um sechs Uhr geortet und neu gescannt. Jetzt müssen wir Prioritäten setzen. Es gibt vieles, was wir noch nicht über das Gerät wissen, und wir fragen uns, ob wir unsere Zeit nicht am besten darauf verwenden sollten, herauszufinden, ob es noch weitere Fähigkeiten hat.« Er fährt mit den Fingern über die Seite des Scanners, an dem diese kleinen Anschlüsse sind. Ihm sind sie auch aufgefallen.

			Congers, dessen Haar säuberlich gekämmt ist und pingelig glatt anliegt, schaut sich unter den Anwesenden in der Cafeteria um. Ein paar Fabrikarbeiter in grauen Overalls beugen sich über ihr Rührei, wobei sie eine Gruppe von Kern-Agenten kühl anstarren, die an einem Tisch am anderen Ende des Saales in Ruhe ihr Frühstück einnehmen. Die angespannte Körperhaltung der Agenten verrät mir, dass sie froh sind, dass ihnen ihre Waffen wieder ausgehändigt wurden. »Ich bin nicht sicher, ob es eine der beiden Seiten beruhigen wird, wenn wir hier alle abscannen, egal wie oft.«

			Angus nimmt die Serviette von seinem Schoß und legt sie auf seinen Teller, der bereits zur Hälfte leer gegessen ist. »Es wird länger als einen Tag dauern, jahrhundertealtes Misstrauen zu zerstreuen. Das hat nichts mit dem Scanner oder den Sicarii zu tun.«

			»Sollte es aber vielleicht«, sage ich. »Ich behaupte ja nicht, dass es zwangsläufig ein Sicarii gewesen sein muss, der versucht hat, den Scanner zu stehlen; ich sage bloß, wir sollten es nicht völlig ausschließen. Es gibt so viel, was wir über ihr Vorgehen nicht wissen.«

			Angus zuckt die Achseln. »Wir wissen nur, dass alle erfasst wurden und der Scanner bei niemandem orange aufgeleuchtet hat.«

			»Kriegen wir raus, was mit dem Überwachungssystem passiert ist?«, fragt Leo, während er sich mit einem Zipfel seines T-Shirts die Brille putzt.

			»Das steht auf einer langen Liste mit Dingen, die wir erledigen müssen.« Angus rollt den Kopf im Nacken hin und her. »Ich habe ein Team darauf angesetzt. Rufus leitet es.«

			Beinahe lasse ich meinen Löffel fallen. »Was?«

			Angus reibt sich mit der Hand über das Gesicht und kratzt sich an seinem Bart. »Er ist Experte für die Art von Stromnetz, die wir hier haben, Tate.«

			»Genau darum geht es«, schnauze ich ihn an. »Gestern Abend ist er nicht mal aus seinem Zimmer rausgekommen. Woher wissen Sie, dass er nicht etwas zu verbergen hat?«

			»Ich werde ihn beaufsichtigen«, sagt Congers.

			Leo bekommt große Augen. »O Mann. Das wird Rufus nicht gefallen.«

			»Wir müssen uns aufeinander verlassen können«, sagt Angus, während er seine gewaltige Hand auf Leos knochige Schulter legt. »Wenn jedes Team sowohl aus Menschen als auch aus H2 besteht, haben wir ein System mit integriertem Wachhund. Keine Seite kann sich dann irgendwelche Alleingänge erlauben.« Er macht eine Handbewegung von den Kern-Agenten hin zu den Fabrikarbeitern. »Das bedeutet, es wird weniger Misstrauen geben.«

			»Oder mehr«, wirft Christina leise ein, während sie in ihre Kaffeetasse starrt.

			Unter dem Tisch berühre ich ihr Bein und sie nimmt meine Hand. »Helfen die Kern-Agenten an den Verteidigungsstationen?«, frage ich. »Es könnte ganz gut sein, frische Augen auf den Horizont zu richten.«

			Congers nickt. »Ein paar Agenten arbeiten auch in der Fabrik, wo sie die mobilen Angriffseinheiten bauen, die dein Vater entworfen hat.«

			Angus fährt sich mit seinen dicken Fingerknöcheln an der Unterseite seines Kinns entlang. »Es gab schon viele Diskussionen über die Pläne. Das schreit danach, bei jedem Fahrzeug ein Loch ins Dach zu schneiden, damit man so eine riesige Linse einsetzen kann. Ein paar Typen vom Konstruktionsteam meinen jedoch, das würde zu einer Schwachstelle in der Panzerung führen.«

			»Konnten sie noch nicht rausfinden, wozu diese Linsen gedacht waren?« Überrascht bin ich nicht darüber. Mein Dad hat seine Entwürfe für sich selbst gemacht. Er hat sich nicht die Mühe gemacht, Erklärungen aufzuschreiben, damit irgendjemand anders da mitkommt.

			Angus schüttelt den Kopf. »Manche aus dem Konstruktionsteam wollen diesen Teil der Modifikationen streichen. Ich kann nicht behaupten, dass ich dagegen wäre. Es wirkt wie ein Risiko, eine gigantische Linse im Dach seines Fahrzeuges zu haben – besonders, wenn man gegen etwas kämpft, das über einem fliegt.«

			Race runzelt die Stirn. »Ist Ihnen klar, was Frederick Archer zustande gebracht hat, bevor er getötet wurde?« Kaum dass er es ausgesprochen hat, wirft er mir einen unbehaglichen Blick zu und räuspert sich. »Er hat mit Alien-Technologie gearbeitet, die weiter fortgeschritten ist als alles, was es auf der Erde gibt. Und er hat nicht nur herausgekriegt, wie man sie ans Laufen bringt – er hat auch ein ganzes Verteidigungssystem daraus abgeleitet, das der Schlüssel zum Schutz dieses Planeten vor der vollständigen Vernichtung sein könnte.« Er beugt sich vor und erhebt die Stimme. »Und im Grunde hat er all das mit verbundenen Augen getan. Keine Pläne, kleine Erklärungen und beinahe kein Kontext. Und doch hat er es geschafft. Der Scanner. Der Satellitenschutzschild. Und diese mobilen Angriffseinheiten. Die Bausteine sind alle vorhanden – jetzt müssen wir sie bloß noch zusammensetzen und benutzen.« Race lehnt sich zurück, seine Nasenflügel flattern.

			Angus sieht ihn flüchtig an. »Ich schätze mal, Sie sind der Meinung, die Linsen sollten bleiben«, sagt er mit einem verträumten Kichern.

			Race schaut mich an. »Ich sage bloß, wenn Fred Archer eine Waffe entworfen hätte, die aus Pfauenfedern und Gummibändern besteht, würde ich sie bauen und darauf vertrauen, dass sie ihren Zweck erfüllt.«

			In meiner Brust löst sich etwas, obwohl sich meine Kehle zuschnürt. »Ja«, sage ich heiser. »Dad hat niemals etwas ohne Grund entworfen.« Aber das bedeutet, dass wir einer weiteren Sache auf den Grund gehen müssen, und vielleicht haben wir keine Zeit mehr dafür. Es ist jetzt fast vierundzwanzig Stunden her, seit das Sicarii-Schiff den Standort von Black Box entdeckt hat. Wieso haben sie noch nicht angegriffen? Worauf warten sie? »Wenn das Waffenkonstruktionsteam nicht dahinterkommt, sehe ich mir das später mal an, aber zuerst einmal muss ich wieder an die Arbeit und versuchen, das Satellitensystem heute Morgen noch zum Laufen bringen.«

			Congers starrt mit grimmigem Gesicht auf den Scanner. »Wenn wir mal davon ausgehen, dass wir diesen Satellitenschutzschild aktivieren können, wird es denn noch funktionieren, wenn …«

			»Wenn die Sicarii hier reinmarschieren und uns in die Luft jagen?«, werfe ich ein.

			Angus sieht mich ununterbrochen an. »Die Server sind gut geschützt und befinden sich tief unter der Erde. Bomben könnten ihnen vermutlich nichts anhaben. Aber wenn sie ihre Truppen am Boden platzieren können und die Kontrolle über das Gelände bekommen, dann könnten sie es wahrscheinlich plattmachen.«

			Einen Moment lang sitzen wir schweigend da, dann stößt Angus plötzlich seinen Stuhl zurück. »Wir sollten besser mal loslegen«, poltert er beim Aufstehen.

			Race wendet sich an mich. »Tate, ich dachte, du und ich könnten in gegenseitigem Vertrauen gemeinsam an dem Satellitenabwehrsystem arbeiten und vielleicht herausfinden, welche Technologie und welche Teile des Wracks dein Vater benutzt hat, um das System und den Scanner zu erfinden.«

			Ich schaue ihm in die Augen, das Weiße darin ist noch immer blutunterlaufen. Es ist nicht möglich, ihm zu vertrauen, nicht vollständig, doch nach dem, was er über meinen Dad gesagt hat, fällt der Gedanke, mit ihm zusammenzuarbeiten, etwas leichter. Aber auf keinen Fall lasse ich ihn die Satellitenpläne einsehen.

			»Klingt gut«, sage ich.

			Leo tippt mir auf den Arm. »Kann ich mitkommen?«

			Race sieht zu Angus, der nickt. »Unterschätze den Jungen nicht«, sagt Angus stolz.

			»Er hat meinen Dad gut gekannt«, erkläre ich Race. Meine Stimme klingt hohl. Ich glaube, er kannte meinen Dad besser als ich.

			Während ich so schnell wie möglich frühstücke, fragt Angus Christina, ob sie Lust hat, im Fabrikraum auszuhelfen. Dort brauchen sie jede Unterstützung, die sie kriegen können. Christina wirkt erleichtert bei dem Gedanken, etwas Sinnvolles zu tun zu haben, und stimmt eifrig zu. Angus winkt einen lächerlich großen, schlaksigen Kerl mit schwarzen Haaren und olivfarbenem Teint herbei und stellt ihn als Manuel Santiago vor, den ältesten Sohn des Santiago-Patriarchen und Mitglied des Waffenkonstruktionsteams. Er scheint so Mitte zwanzig zu sein und sieht heute Morgen, wie viele andere auch, aus, als habe er wenig geschlafen und viel Koffein intus. Er schüttelt Christina die Hand und erzählt, dass er Hilfe bei der Eingabe von Ursprungsdaten brauchen könnte, um eine Simulation zu erzeugen, mit der man die Waffensysteme der Kampffahrzeuge testen kann. Ich bin mir nicht sicher, ob das langweilig oder cool wird, aber Manuel wirkt locker und nett. Er fragt sie nicht nach ihrem Nachnamen. Ihn scheint es nur zu interessieren, dass er ein paar weitere Finger bekommt, die Daten eintippen können, weil die Fahrzeuge dringend kampfbereit gemacht werden müssen. Christina küsst mich auf die Stirn und sagt: »Wir sehen uns beim Mittagessen.« Dann geht sie mit Manuel.

			Ich schaufele mir den letzten Rest Müsli in den Mund, als Brayton in die Cafeteria kommt. Auszuschlafen hat ihm richtig gutgetan. Sein Gesicht wirkt jetzt nicht mehr so eingefallen wie noch gestern Abend. Er schreitet zu unserem Tisch hinüber und streicht sich peinlich genau die Haare glatt, als er bei uns ankommt. »Guten Morgen«, sagt er zu Angus.

			»Morgen«, sagt Angus. »Du siehst ausgeruht aus.«

			Sowohl Race als auch Congers lehnen sich ein wenig zurück und beobachten.

			Brayton glättet wieder sein Haar. »Ich habe gehört, du brauchst Hilfe dabei, die Sicherheitsvorkehrungen rund um den Scanner zu stärken«, sagt er mit einem Nicken in Richtung des Geräts. »Ich habe den Wachen gestern Abend gesagt, dass ich helfen würde.«

			»Wir brauchen tatsächlich Hilfe«, sagt Angus. »Wir haben Rufus Bishop und Mr Congers darauf angesetzt.«

			»Aber ich kenne mich besser damit aus als die beiden«, sagt Brayton mit gerunzelter Stirn. »Ich war Herrgott noch mal der Geschäftsführer. Ich kenne alle Systeme auf diesem Gelände. Es ist sehr kurzsichtig von euch, mein Fachwissen nicht zu nutzen.«

			Angus bedenkt Brayton mit einem freundlichen Lächeln, das nicht ganz über den kalten Blick in seinen Augen hinwegtäuschen kann. »Ich will dein Fachwissen in jedem Fall einsetzen. Wir hatten gehofft, du würdest uns in der Leitung des Logistikteams unterstützen.«

			»Das Logistikteam …«, setzt Brayton an.

			Angus nickt. »Kanalarbeiten, Hausmeisterdienste, Wäsche und die Cafeteria.«

			Brayton starrt Angus an. »Du traust mir nicht«, sagt er langsam, indem er den Kopf neigt. »Hast du mir jemals vertraut? War ich ein Idiot, weil ich dachte, du vertraust mir?«

			Sein Ton ist so kontrolliert, aber ich habe Brayton schon durchdrehen sehen: letzten Montag in Princeton, als ich ihm den Scanner nicht geben wollte, und gestern wieder, als er erfahren hat, dass er seinen Job los ist. Mein Magen zieht sich zusammen, während ich darauf warte, dass er explodiert.

			Angus hebt die Hände. »Brayton, das ist nicht der geeignete Augenblick, die alten Geschichten wieder aufzuwärmen …«

			»Dann eben nicht«, mault Brayton mit einem plötzlichen Schritt nach hinten, wobei er von Angus zu dem Scanner schaut, bevor sich unsere Blicke begegnen. »Ich werde daran arbeiten, dein Vertrauen zurückzugewinnen«, sagt er mit sanfterem Ton. Dann macht er auf dem Absatz kehrt und verlässt mit schnellen Schritten die Cafeteria. Nur seine Hand schießt noch einmal hervor, um sich einen Müsliriegel aus einem Regal zu angeln, während er sich dem Ausgang nähert.

			Race und Congers rutschen auf ihren Sitzen hin und her, die Körperhaltung etwas entspannter. »Er hat es besser aufgenommen, als wir dachten«, kommentiert Race.

			Angus hebt die Schulter ein wenig, eine Bewegung, die sich nicht festlegen will. »Wir hatten über die Jahre hinweg so unsere Differenzen, vor allem bezüglich seiner Buchhaltung, aber auch darüber, wie brillante Männer wie Rufus Bishop und Fred Archer aus unseren Reihen vertrieben werden konnten, weil Brayton Profit wichtiger war als alles andere. Letzte Woche ist er auf eigene Faust dem Scanner nachgejagt. Ich hatte weder eine Ahnung, dass er ihn Fred abkaufen wollte, noch hätte ich gedacht, dass er so weit dafür gehen würde. Und was er Tate angetan hat, war skrupellos.« Angus verschränkt die Arme vor seiner Brust. »Er wird beobachtet werden.«

			»Er ist nicht der Einzige, der überwacht werden sollte«, sage ich, während sich Frust in mir breitmacht. Ich stelle nichts von dem, was Angus sagt, infrage, aber Brayton war gestern Abend auf seinem Zimmer und sah zu müde aus, um über die Flure im Hauptgebäude zu rennen. Auch Rufus war auf seinem Zimmer, und bei ihm kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, dass er jemals irgendwohin rennt. Aber vielleicht musste das auch keiner von ihnen. »Dieser Möchtegerndieb hatte jedenfalls Hilfe von jemandem, der die Technologie kennt. Und vielleicht hatte auch der Drahtzieher Hilfe, wer immer das war.« Da kommt mir eine Idee und ich springe von meinem Stuhl auf. »Wo wird der Scanner aufbewahrt?«

			»Bislang ist er in einem Lagerraum, der an mein Büro grenzt, solange wir ihn nicht gerade untersuchen. Da bringe ich ihn jetzt hin«, sagt Angus. »Das komplette Sicherheitspersonal wird heute an den Abwehrstationen an der Grenze benötigt, da wir nach gestern einen weiteren Angriff befürchten. Wenn ich nicht da bin, um den Scanner zu bewachen, werden draußen vor der Tür zwei Wachen postiert, zumindest so lange, bis Rufus und Bill die elektronischen Systeme bombensicher gemacht haben.«

			Computer zu täuschen, ist nicht so schwierig, will ich ihn erinnern. Doch stattdessen sage ich: »Wir sehen uns in Ihrem Büro.« Ich sage Race, dass ich in spätestens einer halben Stunde im Computerraum sein werde, und gehe dann zur Tür. Leo folgt mir nach draußen.

			»Was hast du vor?«, fragt er, als ich mich auf den Weg zur Krankenstation mache.

			»Lowtech-Alternativen«, sage ich, und er grinst.

			Ich schlendere in die Klinik und höre Dr. Ackermans Stimme hinter einem Vorhang. In seinem sanften, gedehnten Südstaaten-Dialekt weist er einen Kern-Agenten an, ein- und auszuatmen. Das große Krankenzimmer beherbergt immer noch ein paar Verletzte, einen Typen mit Verbrennungen und zwei andere, die weiterhin Sauerstoffmasken tragen. Eine halbe Sekunde lang ziehe ich es in Erwägung, Dr. Ackerman zu fragen, wohin er gestern Abend nach dem Meeting gegangen ist, doch wenn er schuldig ist und versucht haben sollte, den Scanner zu stehlen, dann kann ich wohl kaum davon ausgehen, dass er ehrlich zu mir ist.

			Außerdem werde ich den Dieb schnappen, wenn er den Mumm hat, es noch mal zu versuchen. Ich frage eine Krankenschwester, ob ich an ihre Grundversorgungsmittel randarf. Ich zeige ihr meinen Ausweis, der mich als Patriarchen kenntlich macht. Sie führt mich zu einem Schrank mit Verbänden, Seife, verschiedenen Salben und Nahrungsergänzungsmitteln … Hier finde ich, was ich suche: Vitamine. Ich greife mir eine Flasche mit Vitamin B 12 und mache zusammen mit Leo den Abflug.

			Auf dem Weg zum Fahrstuhl kommen wir wieder an den Porträts der toten Patriarchen und Matriarchinnen vorbei. Leo sieht weg, als wir an seinem Dad vorbeilaufen. Ich frage mich, wie gut er sich noch an seine Eltern erinnert. »Hey, kann ich dich mal was fragen?«

			»Ja, klar«, erwidert Leo.

			»Aus welcher Familie stammte deine Mom?«

			»Fisher«, sagt er. »Onkel George war ihr Cousin.«

			Ich schaue den Flur entlang zu Dads Namensschild. »Haben dir deine Eltern je erzählt, wie sie sich kennengelernt haben?«

			»Das war eine arrangierte Ehe. Wie die meisten bei den Fünfzig.«

			»Stört dich das?«, frage ich. »Zu wissen, dass diese Familien ein Mädchen aussuchen, das du heiraten sollst?« Die Vitamine klappern in meiner Hand, die von all der nervösen Energie ganz angespannt ist.

			Leo zuckt die Achseln. »Ehrlich gesagt denke ich nicht viel darüber nach.« Er sieht mich von der Seite an. »Fragst du wegen deiner Beziehung mit Christina?«

			Mein Gott, sie ist noch nicht einmal hier, und trotzdem fühlt sich das komisch an. »Ja und nein. Ich meine, wir sind noch nicht an dem Punkt, an dem wir über eine dauerhafte Beziehung reden würden.« Dann halte ich einen Moment inne, weil ich überlege, ihre Studienpläne zu erwähnen, doch schließlich wird mir klar, dass das alles in Anbetracht der jetzigen Umstände total irrelevant sein könnte. Wir können von Glück sagen, wenn wir den heutigen Tag überstehen. »Ich glaube, ich versuche bloß herauszufinden, wie wichtig das ist, weißt du? Wie wichtig ist es, die Familien absolut menschlich zu halten, mal genetisch gesprochen.«

			Vor dem Namensschild meines Dads bleibt Leo stehen. »Merkwürdig, zu einer bedrohten Spezies zu gehören, oder?«

			Ich nicke. »Ist es in unserer Verantwortung, unsere Art zu erhalten?« Ehrlich gesagt, wenn ich über die Unterschiede zwischen H2 und Menschen nachdenke, die sich auf unsere Herkunft und ein paar Diskrepanzen in der Molekularstruktur belaufen, die so winzig sind, dass sie nur mit einer außerirdischen Technologie ausgemacht werden können, dann fällt es mir schwer, zu verstehen, wieso das von Bedeutung ist – außer aus Prinzip. Ich starre auf die leere Stelle, an der bald das Porträt meines Vaters hängen wird. »Ich wünschte, ich hätte mit ihm darüber reden können.« Ich schließe die Augen. »Hat er je mit dir darüber gesprochen?«

			Ein paar Sekunden lang ist Leo still. Dann seufzt er. »Irgendwie schon. Auf der Vorstandssitzung im März hat eine der Töchter der Bearden-Matriarchin – ihr Name ist Kim – beschlossen, einen Typen zu heiraten, der kein Mitglied der Fünfzig war. Es gab keine Möglichkeit festzustellen, ob er H2 oder menschlich war.« Er kichert. »Na ja, oder eigentlich schon, aber davon hatte dein Dad noch niemandem erzählt. Und dann gab es große Diskussionen, ob Kim ein Mitglied der Fünfzig bleiben könnte, wenn sie sich nicht innerhalb der Gruppe verheiraten würde. Ein paar Leute, zum Beispiel Rufus, waren echt sauer, dass die Familie Bearden überhaupt noch mit ihr gesprochen hat. Ich schätze mal, er ging davon aus, dass die Beardens sich komplett von ihr lossagen.« Leo schiebt seine Brille hoch. »Dein Dad war in dieser Sitzung ziemlich schweigsam. Ich weiß nicht, wofür er gestimmt hat. Aber hinterher sagte er, dass jede Familie sich dieser Entscheidung würde stellen müssen und dass er hofft, dass sie sich an das erinnern, was wichtig ist.«

			Mein Herz schlägt ein wenig schneller. Im März waren Christina und ich gerade zusammengekommen, und mein Dad muss gewusst haben, dass sie wahrscheinlich H2 ist. »Hat er gesagt, was wichtig ist?«

			Leo runzelt die Stirn. »Ich habe ihn gefragt. Und er meinte bloß, dass jede Familie das unter sich ausmachen muss.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. Dad hat diese ganzen Gespräche hinausgeschoben und jetzt werden sie niemals stattfinden. Doch mit Leo, der drei Jahre jünger ist als ich, hat er über all das geredet, während er mich im Dunkeln gelassen hat.

			Ich will mit der Faust durch die Wand schlagen, genau da, wo Dads Gesicht sein müsste. Ich will mich auf den Boden setzen und versuchen, ruhig zu atmen, denn im Moment ist es mir kaum möglich. Doch nichts davon kann ich tun. Ich muss einen Dieb aufhalten, ein paar Satelliten hacken und die verdammte Welt retten.

			»Nächster Halt: Leichenhalle«, sage ich schnell und schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. »Meine Mom ist wahrscheinlich schon da, falls sie überhaupt jemals weg war.«

			Wir steigen in den Fahrstuhl. Während wir nach unten fahren, scharrt Leo mit den Füßen. »Es kann nicht leicht für sie sein, die Autopsien vorzunehmen«, sagt er.

			»Wieso bist du gestern Abend mit ihr gegangen?«

			»Ich wollte wissen, ob Onkel George leiden musste«, murmelt er und bestätigt damit meine Vermutung. »Sie meinte, es ging schnell.«

			Ich verstehe den Tod von Georges Körper nicht als den Tod von George selbst, weil wir nicht genau wissen, wie es passiert ist, was die Sicarii ihm angetan haben. Vielleicht hat meine Mom inzwischen schon ein paar Antworten.

			Die Fahrstuhltüren öffnen sich, und wir stehen in einem hell erleuchteten Untergeschoss, das absolut steril aussieht, mit weißen Fliesen und weißen Wänden. Eiskalt. Ich zittere, während meine Sneakers auf dem Fußboden quietschen und ich Leo zu einer Schwingtür folge. Dahinter befindet sich ein Raum mit Ablaufrinnen auf dem Boden und einer Reihe von Waschbecken entlang der gegenüberliegenden Wand. Außerdem steht da ein langer Tisch mit einer Unmenge medizinischer Geräte: Zentrifugen, ein Massenspektrometer und ein paar Mikroskope. Dieser Ort ist nicht bloß eine Leichenhalle, er ist ein forensisches Labor. Wahnsinn.

			»Mom?«

			»Tate?«, ruft sie aus einem Raum zu meiner Linken. »Hier drin. Warte mal.« Ein Wasserhahn wird aufgedreht und einen Augenblick später kommt sie raus und trocknet sich die Hände an einem Handtuch ab. Sie trägt eine Gummischürze, mit der sie wie ein Metzger aussieht. »Ich bin gerade mitten in der Sektion«, sagt sie finster. »Dr. Ackerman hatte heute Morgen zu viel mit seinen Patienten zu tun, als dass er mir helfen könnte. Wie geht es dir?«

			»Gut. Ausgeruht«, antworte ich. »Und dir?«

			Ihre Mundwinkel verziehen sich. »Ich hab vielleicht was gefunden, aber sicher bin ich noch nicht.«

			»Was denn?«, fragt Leo.

			Sie schenkt ihm einen mitleidigen, mütterlichen Blick, der auf ihrem ernsten Gesicht merkwürdig wirkt. »Bist du sicher, dass du das hören willst, Leo?«

			Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich bin kein Kind mehr.«

			Sie hebt die Hände. »Okay. Ich habe einige Anomalien an Georges Haut festgestellt.«

			»Anomalien«, wiederholt Leo ruhig.

			»Neben den Schweißdrüsen gibt es noch weitere Sekretdrüsen, die ich vorher noch nie gesehen habe.«

			»Soll das heißen, die sind da gewachsen? Etwas Außerirdisches?«, frage ich und versuche, zu realisieren, was sie da gerade sagt.

			»Vielleicht.«

			»Welches Sekret sondern sie ab?«, fragt Leo mit angespannter Stimme.

			»Bislang weiß ich es noch nicht«, erwidert Mom behutsam. »Ich gehe bei der Untersuchung vorsichtig vor, aber was ich jetzt schon sagen kann, ist, dass die Strukturen definitiv unnatürlich sind. Hoffentlich gelingt es mir bald, mehr herauszufinden.«

			»Du passt doch auf, oder?«, frage ich. »Wir wissen immer noch nicht, wie die Sicarii von einem Körper in den anderen gelangen.«

			Sie schenkt mir ein Lächeln. »Ich trage die komplette Schutzmontur, wenn ich arbeite. Alle Vorsichtsmaßnahmen sind getroffen.«

			»Gut.« Ich sehe sie mir genau an, die dunklen Haare, die zu einem Pferdeschwanz gebunden sind, die braunen Augen mit den roten Rändern. Und ich denke an meinen Dad, der so vieles unvollendet zurückgelassen hat, auch seine Beziehung zu mir.

			»Ich will nicht, dass dir etwas passiert.« Das kommt gehetzt heraus. Sanft. Jetzt klinge ich wie ein Kind.

			Moms Augen glänzen. »Wie gesagt, ich bin vorsichtig.« Sie räuspert sich. »Und jetzt muss ich wieder an die Arbeit.«

			»Dann lassen wir dich mal weitermachen«, sage ich. »Ich bin nur hier runtergekommen, um zu sehen, wie es dir geht, und außerdem ein paar Dinge zu holen. Hast du ein Schwarzlicht?«

			Sie zeigt auf den Schrank über den Waschbecken. »Da drin ist eine Stablampe. Wozu brauchst du die?«

			Ich gehe zu einem Regal hinüber, auf dem diverse Chemikalien stehen, und greife nach einer Flasche Ethanol. »Um einen Dieb zu schnappen.«

			Leo holt das Schwarzlicht aus dem Schrank und ich nehme mir eine Metallschale, einen Rührer und einen Musterpinsel. Meine Mom macht sich nicht die Mühe, mich zu fragen, was ich damit vorhabe, aber sie sieht mich amüsiert, zärtlich und … traurig an, was mir verrät, dass ich sie an meinen Dad erinnere.

			»Ich rufe dich an, falls ich noch etwas entdecke«, verspricht sie und wendet sich wieder ihrer Autopsie zu, während Leo und ich zurück zum Fahrstuhl gehen.

			»Deine Idee ist gut«, sagt Leo, als er sich unsere Ausbeute ansieht. »Dein Dad hätte sich darüber schlappgelacht.«

			»Er hat mich ja dazu gezwungen, dieses Zeug zu lernen.« Ich sage ihm nicht, dass er noch nicht einmal ein Lächeln zustande gebracht hat, während er das tat. Ich kann mir kaum vorstellen, wie es ausgesehen haben mag, wenn mein Dad sich »schlappgelacht« hat, und es macht mich irgendwie fertig, dass Leo das weiß.

			Ich schlucke den bitteren Geschmack auf meiner Zunge hinunter. »Leo? War mein Dad … Ich weiß nicht. Er hat über viele Dinge mit dir geredet. Aber wie war er, wenn er bei dir war?«

			»Wie er war …«, wiederholt er andächtig und schiebt dann seine Brille nach oben. »Er war traurig, Tate. Er war nett, aber wirkte immer traurig. Und um ehrlich zu sein, schien er manchmal noch trauriger zu sein, nachdem er Zeit mit mir verbracht hatte.«

			»Ich bin mir sicher, dass nicht du ihn traurig gemacht hast, Leo«, sage ich mit Magenschmerzen. Wenn ihn jemand traurig gemacht hat, dann war ich das.

			»Nein, ich weiß, dass es nicht an mir lag. Ich glaube …« Er sieht mir in die Augen. »Ich glaube, er hat sich irgendwie gewünscht, ich wäre du.«

			Schuldgefühle machen sich in mir breit, als ich sage: »Ich weiß nicht, ob du da richtigliegst. Er und ich haben uns oft gestritten.«

			»Davon hat er mir nie erzählt. Aber von dir hat er erzählt. Nur Gutes.« Er schaut auf das Ethanol und die Vitamine in meinen Händen. »Nur die Wahrheit.«

			Ich senke den Kopf. Und mein einziger Gedanke ist: Warum?

			Warum, wenn er doch mit Leo über mich sprechen und nette Dinge sagen konnte … warum nur konnte er diese Dinge nie zu mir sagen? Warum hat er so dichtgemacht? War wie eine Maschine, abgesehen von den letzten Minuten, als ich seine Hand gehalten und ihm beim Sterben zugesehen habe? Warum muss es so sein? Und warum muss es so wehtun?

			Wir finden Angus in seiner Büroetage zusammen mit Kellan. Sie stehen neben einer geschlossenen Tür, die mit einem weiteren elektronischen Code gesichert ist, der anfällig für Hackerangriffe ist. Ich nehme an, das ist der Lagerraum, von dem Angus mir erzählt hat.

			Als Angus sieht, was ich alles bei mir habe, runzelt er die Stirn. »Ich glaube, ich will überhaupt nicht wissen, was du damit vorhast«, sagt er.

			»Es ist bloß eine Rückversicherung«, erkläre ich ihm, während ich mich auf den Boden setze und das Fläschchen mit den B-12-Tabletten in die Metallschüssel leere, um sie mit der schweren Ethanolflasche darin zu zermahlen. Als Nächstes schütte ich das Ethanol über die zerbröselten Pillen und rühre so lange, bis sie sich aufgelöst haben. »Vielleicht erzählen Sie das besser nicht weiter«, rate ich den beiden.

			Angus nickt wieder auf seine belustigte Art, als ich den Musterpinsel benutze, um die B-12-Lösung auf die elektronische Tastatur, den Türgriff und die Schwelle vor der Tür zu streichen. Danach stehe ich auf und schalte das Schwarzlicht ein, woraufhin Kellan große Augen macht.

			Ich grinse. »Vitamin B 12 ist unter Schwarzlicht fluoreszierend«, erkläre ich, während ich auf den leuchtend gelben Glanz unter der Lampe zeige. »Man kann zwar den Code hacken, braucht aber immer noch seine Hände, um die Tür zu öffnen und den Scanner zu klauen. Wenn wir das für uns behalten, dann weiß der Dieb nicht, dass er das Zeug überall an seinen Händen und Schuhen hat. Es lässt sich leicht abwischen und wieder verwenden.« Den Rest der Lösung schütte ich zurück in die Ethanolflasche und gebe sie Kellan.

			Angus wirft Kellan einen eindringlichen Blick zu. »Das behalten wir definitiv für uns.«

			Als das erledigt ist, räumen Leo und ich auf und gehen dann in den Computerraum. Race ist noch nicht da, aber das ist okay für mich. Ich setze mich vor einen Bildschirm und rufe mithilfe des Passworts »Josephus« die Pläne auf. Leo lässt sich neben mir nieder. »Wir müssen also das Passwort knacken, um diese Satelliten aufzuwecken?«

			»Genau«, sage ich und öffne die Satelliten-Dateien. »Ich drehe mich nur im Kreis auf der Suche nach dem richtigen Passwort.«

			»Konnten die Entwickler von Black Box helfen?«

			Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange. »Ich habe nicht mit ihnen gesprochen. Ich glaube nicht, dass sie Dad gut genug kannten, um zu wissen, was er sich dabei gedacht haben könnte.«

			Leo kratzt an einer Stelle auf seiner Schulter. »Klingt, als würdest du dich selbst ganz schön unter Druck setzen. Niemand hat gesagt, dass du das alleine herausfinden musst.«

			»Ich bin sein Sohn«, platzt es, lauter als beabsichtigt, aus mir heraus. Auf einmal brennen meine Augen. Ich wende den Kopf ab und starre die Wand an, wobei ich gegen meine Eifersucht ankämpfe – und gegen meinen dämlichen Wunsch, zu beweisen, dass ich ebenbürtig bin.

			»Du brauchst nicht darauf herumzureiten«, sagt Leo ruhig. »Glaub mir, ich war keinen Augenblick lang mit ihm zusammen, ohne mir dessen bewusst zu sein.« Er reibt sich mit dem Ärmel übers Gesicht, eine schnelle, ärgerliche Bewegung. »Ich war so eifersüchtig auf dich, dass ich es kaum aushalten konnte.«

			Ich blinzele und wende mich ihm wieder zu. Wir starren einander ein paar Sekunden lang an. »Tut mir leid«, bringe ich schließlich hervor.

			»Mir auch«, brummelt er.

			Ich nehme einen tiefen Atemzug und atme langsam aus. »Ich denke, er würde sich freuen, wenn wir das zusammen schaffen.«

			Leo lässt ein kratziges Lachen vernehmen. »Ja. Das glaube ich auch. Also gehen wir’s mal an.«

			Ich deute auf die Satellitenpläne auf dem Bildschirm.

			»Wenn die das machen, was wir glauben, wird alles Feindliche, das versucht, durchzukommen, zerstört. Erst recht, wenn der Scanner es als Sicarii identifiziert.«

			Leo wirft einen Blick auf die Schaltbilder. »Meinst du, dein Dad hat gewusst, was die Sicarii sind? Er hat doch das Wort auf das Blatt Papier gekritzelt, und daneben zwei-null und zwei-null-vier.«

			»Das können wir nicht wissen. Aber da die H2-Scanner-Technologie drei Spezies unterscheidet, hat er wahrscheinlich gefolgert, dass die dritte eine schlechte Nachricht war. Es ist möglich, dass er das Satellitensystem nicht aktiviert hat, weil er sich einfach noch nicht sicher war. Er dachte ja, er würde noch leben, wenn diese Entscheidung getroffen werden muss. Oder vielleicht wollte er es gerade machen und hat bloß keine Gelegenheit mehr dazu gehabt.« Ich reibe mir die Kehle, während ich auf das Feld klicke, auf dem »Aktivierungscode eingeben« steht, woraufhin sich das Passwortfenster öffnet. Ich sollte mich inzwischen daran gewöhnt haben, in der Vergangenheitsform von Dad zu sprechen, aber das habe ich nicht.

			»Unmittelbar vor seinem Tod hat er zu mir gesagt: ›Wenn die Zeit kommt, ist es Josephus.‹ Das war alles, was er mir noch sagen konnte. Es hat sich herausgestellt, dass das das Passwort ist, um auf die Dateien zuzugreifen. Aber um tatsächlich das ganze Satellitennetzwerk zu aktivieren?« Ich zeige auf den Cursor, der in Erwartung eines magischen Codes, mit dessen Hilfe wir unseren Planeten vor einer Invasion schützen können, vor sich hin blinkt.

			»Dein Dad hat nie etwas ohne Grund getan«, sagt Leo und wiederholt damit, was ich bereits weiß. »Was glaubst du, wieso er ›Josephus‹ als Passwort ausgesucht hat, um auf die Dateien zuzugreifen?«

			»Keine Ahnung. Aber …«

			»Lass mich einfach mal etwas ausprobieren.« Er flitzt zum nächsten Terminal und schaltet den Bildschirm ein. »Hat das Teil einen Browser? Oh, da ist er.« Er klickt ihn an und googelt »Josephus«. Die ersten paar Ergebnisse zeigen alle denselben Typen. Eine Sekunde später ist er bei Wikipedia. »Josephus war ein jüdischer Historiker aus dem ersten Jahrhundert.«

			Über seine Schulter lese ich mit und realisiere, dass ich Josephus nicht als Zufahrtstraße zu weiteren Nachforschungen hätte verwerfen sollen, bloß weil er mir schon Zugang zu den Plänen verschafft hatte. »Er gehörte zu einer Armee, die in der Schlacht von einem Typen namens Vespasian besiegt wurde, der später ein römischer Eroberer wurde.« Ich gehe zu meinem Computer zurück und probiere, ob »Vespasian« als Passwort funktioniert, aber es ist genauso falsch wie jedes andere beschissene Passwort, das ich ausprobiert habe.

			»Die Schlacht fand an einem Ort namens Jotapata statt«, ergänzt Leo, der immer noch liest. »Mal ausprobieren?«

			Das tue ich. Nichts. Und wieder beginnen die schlechten Aussichten, die tickende Uhr, das Versagen und meine eigene Dummheit schwer auf mir zu lasten. »Noch irgendwelche anderen Optionen?«

			Er schielt auf den Monitor. »Na ja, er war Historiker … er hat zwei Bücher geschrieben, wovon eines Geschichte des jüdischen Krieges heißt und das andere Jüdische Altertümer. Ich gehe mal nicht davon aus, dass du sie gelesen hast?«

			Trocken lache ich auf. »Nein, noch nicht. Du etwa?«

			Er verdreht die Augen. »Sie stehen vermutlich auf meiner Lektüreliste.« Er klickt auf den Hyperlink und überfliegt den Text. »Oh, das ist interessant. In dem Altertümer-Buch gibt es Absätze über Jesus. Deshalb wird das Buch von Josephus als möglicher außerbiblischer Beweis für dessen historische Existenz betrachtet.«

			Das ist zwar interessant, aber ich bin mir nicht sicher, ob es für uns von Nutzen ist. Trotzdem …

			»Ich gehe mal nicht davon aus, dass die Bücher online einsehbar sind?«

			»Mal schauen.« Er tippt schon. »Ha. Da ist es. Es gibt eine Website mit dem ganzen verdammten Ding drauf.«

			»Wie lang ist es?« Wenn die Antwort da drin ist, kann ich vielleicht ein Team zusammenstellen, das alle Seiten durchgeht, um sie zu finden.

			Er stöhnt. »Sagte ich, es wäre ein Buch? Hier steht, es sind zwanzig. Zwanzig Bücher! Der Typ hat echt einen Lektor gebraucht.«

			Mein Herz macht einen Satz. »Zwanzig?«

			Er nickt und fängt bereits an, das erste zu lesen. Ich berühre ihn an der Schulter. »Leo. Denk doch mal an das, was du vor einer Sekunde zu mir gesagt hast. Mein Dad hatte zwei-null-zwei-null-vier in sein Notizbuch gekritzelt. Ich dachte, das wäre eine Nummer. Aber du hast es eben anders gesagt.«

			Er sieht zu mir hinüber. »Weil zwischen der ersten Null und der zweiten Zwei ein kleiner Abstand war.«

			Er muss fast ein fotografisches Gedächtnis haben.

			»Genau«, sage ich und warte erst darauf, dass er den Zusammenhang erkennt, doch dann werde ich zu ungeduldig und platze damit heraus: »Geh zu Buch zwanzig!«

			»Oh!«, sagt er laut. Als er runterscrollt, fallen mir kleine Ziffern vor den einzelnen Sätzen auf – eine Verszählung, so ähnlich wie in der Bibel.

			Mein Herz beginnt zu hämmern. »Gibt es einen Vers oder eine Zeile 204?«, flüstere ich mit trockenem Mund.

			»Ja, gibt es.« Seine Stimme zittert, während er sie vorliest. »Tate, guck mal.«

			… sobald Albinus in die Stadt Jerusalem gekommen war, richtete er all seine Bemühungen und Sorge darauf, dem Land den Frieden zu bewahren, und zwar durch die Zerstörung der Sicarii …

			Ich wende mich wieder meinem eigenen Terminal zu. Vorsichtig gebe ich, Buchstabe für Buchstabe, den Namen Albinus ein.

			Und die Reaktion erfolgt augenblicklich. Die Passwortabfrage verschwindet und Wörter beginnen auf dem Bildschirm nach unten zu rollen.

			Ramses: Aktiv

			Amenhotep: Aktivierung

			Thutmose: Aktivierung

			Hatshepsut: Aktivierung

			Artaxerxes: Aktivierung

			Darius: Aktivierung

			Hakor: Aktivierung

			Und so weiter und so fort, alle zwanzig. Bevor ich weiß, was ich da tue, stehe ich auf und stürze genau in dem Augenblick in den Flur hinaus, als Race hereinkommt. Er blinzelt, als ich direkt vor ihm auftauche.

			»Was ist los?«, fragt er.

			»Ich habe das Satellitennetzwerk aktiviert!«

			Sein Mund klappt auf. »Wirklich?«

			»Ja. Es war Leos Idee«, keuche ich und versetze ihm einen Stoß mit dem Ellbogen, woraufhin sich seine Wangen verfärben. »Wie wir an das Passwort rankommen, meine ich. Das System läuft gerade an.«

			Race starrt mich einen weiteren Moment lang an, dann breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Es kann sein, dass ihr Jungs gerade die Welt gerettet habt.«

			Aus purer Erleichterung lache ich auf. Wir haben’s geschafft. Wir haben’s geschafft.

			Race öffnet den Mund, um noch etwas zu sagen, wird aber von dem Klang einer Hupe übertönt. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als wir in den Flur treten, wo panische Schreie und pochende Schritte aus dem Atrium zu hören sind, die die Pausen zwischen dem Aufheulen der Alarmanlage füllen. Wir rasen ins Atrium und laufen dahin, wo der Tumult zu hören ist, wobei wir durch die Glaswand, die so hoch wie eine Etage ist, auf die Rückseite des Hauptgebäudes schauen, hinter dem sich die Fabrik von Black Box befindet.

			Dicke Rauchwolken quellen in den Himmel. Die Fabrik steht in Flammen.

		

	
		
			VIERZEHN

			»Christina«, krächze ich, als ich abhaue und zum Hinterausgang des Atriums sprinte. In dem Fabrikgebäude gibt es keine Fenster. Keine effiziente Möglichkeit, die giftigen Gase abzuleiten, die der schwarze Qualm hereinträgt. Die Fabrikarbeiter stürzen durch die Ausgänge heraus, ihre Gesichter sind schwarz und rot und ihre Augen vor Entsetzen geweitet.

			Ich rase durch den Ausgang des Atriums in den breiten Hof zwischen den beiden Gebäuden und halte meinen Ärmel über Mund und Nase. Meine Augen brennen von der verqualmten Luft, und ich muss blinzeln, als ich mir jedes Gesicht und jede Gestalt ansehe auf der Suche nach der einen Person, die ich jetzt am dringendsten sehen muss. Aus der Ferne höre ich Menschen nach Schläuchen rufen, nach den beiden Notfallfahrzeugen, die irgendwo auf dem Gelände stehen, nach Dr. Ackerman … Sie flehen um Gnade, rufen ihre Mütter, wollen, dass die Schmerzen aufhören. Einige schleppen schlaffe, verbrannte Körper aus dem Gebäude, während andere verzweifelt gestikulieren und versuchen, uns klarzumachen, wie schlimm die Lage im Inneren ist. Im Inneren der Fabrik, wo sich Christina aufhält.

			Darauf waren wir nicht vorbereitet. Das erkenne ich an der Panik in all den Stimmen, die ich höre. Rufus und Brayton rasen beide aus dem Atrium hinaus und bleiben neben mir und Leo stehen, wo sie angesichts des Desasters, das sich uns darbietet, schnauben und staunen.

			Rufus schaut in den Himmel, während er vorwärts rennt. »Waren das diese außerirdischen Bastarde? Wieso haben die Grenzabwehrsysteme nicht angeschlagen?«

			»Das kann nicht sein«, sagt Leo, der sich gegen meinen Rücken drängt. »Es sieht so aus, als wäre das Feuer in der Fabrik ausgebrochen und nicht infolge eines Schusses von außerhalb.« Er zeigt auf das Dach. Es scheint intakt zu sein.

			»O Gott«, sagt Brayton zwischen schweren, scharfen Atemzügen und besieht sich das Blutbad um uns herum. »Das hätte nicht passieren dürfen.«

			»Wäre es auch vielleicht nicht, wenn du auf mich gehört hättest, als ich dir vor zehn Jahren gesagt habe, dass das Belüftungssystem überholt werden muss«, ruft Rufus, während er auf das Gebäude zumarschiert. »Da sind immer noch Menschen drin!«

			Ich folge ihm, aber wir schwimmen gegen den Strom, während die Arbeiterinnen und Arbeiter aus dem Gebäude taumeln. Eine von ihnen steht in Flammen. Sie fällt nach vorne und wird sofort von den anderen verdeckt, die losstürzen, um ihr, ohne an ihre eigene Sicherheit zu denken, zu Hilfe zu kommen.

			Das Einzige, was ich denken kann, ist: Das hätte Christina sein können.

			Das heißt, wenn sie nicht längst tot ist. Meine Brust zieht sich zusammen, und meine Glieder stehen unter Strom, als ich Rufus die Menschenmenge teilen lasse. Seine gewaltige Statur erlaubt es mir, in seinem Kielwasser mitzustolpern. Leo ist hinter mir und kurz vor der Tür wirbele ich herum. »Du musst hier draußen bleiben.«

			Er rempelt mich an, die Augen auf den schwarzen Qualm gerichtet, der aus der Tür quillt. »Geh mir aus dem Weg.«

			Ich packe ihn an seinen knochigen Schultern. »Leo. Schau mich an! Ich muss da rein und Christina holen, und ich kann mich nicht konzentrieren, wenn ich mir Sorgen um dich machen muss«, rufe ich.

			»Ich kann helfen.« Er macht einen Buckel und versucht, mich abzuschütteln. »Sie ist da drin!«

			»Ich weiß. Bitte. Bleib hier draußen und hilf, wo immer du kannst.« Als ich Angus hinter uns entdecke, der die Ärmel hochgekrempelt hat und dessen Haare zu Berge stehen, schubse ich Leo in seine Arme. Der große Mann umschlingt Leo und zieht ihn zurück, und als ich wieder herumwirbele, merke ich, dass Rufus weg ist. Brayton verschwindet einen Augenblick später in der Fabrik und ich hefte mich an seine Fersen. Kaum bin ich durch die Tür in das glühend heiße Innere vorgedrungen, zieht er mir auch schon eine Gasmaske über das Gesicht. Er hat sie aus dem Notfallversteck neben dem Eingang.

			»Zieh die an, wenn du schon hier drin sein musst«, sagt er und rennt los, vermutlich auf der Suche nach Ellie oder einem anderen seiner Familienmitglieder, wobei er einen ziemlich deutlichen Gang hinter sich lässt.

			Ich zwänge mir die Gasmaske über das Gesicht und nehme mir einen Augenblick, um mich in dem mir unbekannten Gebäude umzusehen. Eigentlich müsste es ein Sprinklersystem geben, doch es ist beinahe unmöglich, die Decke des vierstöckigen Gebäudes zu erkennen, weil der Rauch so dick ist. Er strudelt wie giftige Gewitterwolken, die nirgendwo hinkönnen, aber während ich ihn anstarre, wird mir eines klar: Wenn es eine Sprinkleranlage gibt, dann funktioniert sie nicht.

			Überall im Arbeitsbereich stehen Kampfwagen in verschiedenen Fertigungsstufen. Es müssen mindestens zwanzig Reihen à zehn Fahrzeuge sein, die Stoßstange an Stoßstange aufgestellt sind, mit Gängen entlang der Wände und zwischen allen Reihen. Das, was anscheinend der Mittelpunkt dieses Desasters ist, befindet sich in der Nähe der Hallenmitte auf dem Fabrikboden: eine Gruppe von Kampfwagen steht in Flammen. Arbeiter fliehen vor den brennenden Fahrzeugen, während die Flammen an den Versorgungsleitungen bis zur Decke und die Reihe entlang in alle Richtungen hinaufkriechen, wodurch sie jedem auf der anderen Seite der Feuersbrunst effektiv den Fluchtweg abschneiden.

			Ich schnappe mir einen Typen. »Ist da scharfe Munition in den Fahrzeugen oder Treibstoff?«, rufe ich mit verzerrter Stimme durch den Filter der Maske.

			Er schüttelt den Kopf. »Nur die Attrappen in den Granatwerfern, die Manuel da hinten getestet hat.« Er gestikuliert wild in Richtung einer Stelle auf der anderen Seite der brennenden Fahrzeuge. »Aber der Rest von ihnen ist leer.«

			Die Granatwerfer, die Manuel getestet hat. Und Christina war bei ihm. »Hast du ihn gesehen? Oder das Mädchen, das mit ihm zusammengearbeitet hat?«

			»Nein«, sagt er hustend. »Nicht mehr, seit die Regale anfingen, auf uns herabzustürzen.« Er reißt seinen Arm aus meinem Griff und stürzt auf die Tür zu. Ich versuche, ihn mir zu schnappen, um ihn zu fragen, wo genau, aber eine Explosion auf der gegenüberliegenden Seite der brennenden Fahrzeuge lässt mich wieder umkehren und durch Wellen aus Hitze und Dunst rennen. Auf der anderen Seite dieses Infernos könnten Menschen gefangen sein – zum Beispiel Christina und Manuel. Mein Hemd ist nass von Schweiß, als ich auf ein Fahrzeug hinaufklettere und anfange, von Motorhauben auf Dächer zu springen, wobei ich darauf achte, das Loch zu meiden, das in jedes einzelne Autodach hineingeschnitten wurde, um die Linsen aus dem Entwurf meines Dads unterzubringen.

			Ich recke den Hals und versuche, zwischen den tanzenden Spiralen aus Flammen etwas Menschliches und Atmendes im Chaos auf der anderen Seite des Feuers auszumachen. Genau hinter den Flammen sind anstelle von Arbeitsnischen massive dreistöckige Regaleinheiten, in denen Metallplatten, Schachteln mit Bauteilen und Rohren und Geräte liegen. Eine davon hat sich gekrümmt und ist auf eine benachbarte Einheit gestürzt, die sich gefährlich nahe hinüberlehnt. Es sieht so aus, als ob sie alle umkippen wie hausgroße Dominosteine. In der Zwischenzeit ist der Rauch so dicht geworden, dass er von der Decke auf den Boden hinabsinkt – wo die Überlebenden wären, wenn es denn welche gäbe.

			Ich befinde mich inmitten dreier Feuerreihen und warte auf einen Durchlass, als ich auf der anderen Seite eine Bewegung wahrnehme. Eine lange, schlaksige Silhouette stolpert in den Gängen zwischen den Regalen herum. »Manuel!«, rufe ich aus.

			Die Silhouette hält inne. Das muss er sein. Ich schaffe es, so nahe an das Feuer heranzukommen, dass es sich anfühlt, als würden die Haare auf meinen Armen und Beinen versengt werden. Alles, was zwischen mir und der Rückseite der Fabrik steht, ist eine lange, brennende Reihe von Kampfwagen. Ich bin so nah dran, komme aber nicht weiter vorwärts. Um mich herum hängen Werkzeuge, die von einem zweigeschossigen Regal über mir herabhängen, die dicken Stromkabel sind wie Lianen in einem mechanischen Dschungel. Ich klettere an einem hinauf und fange an, mich selbst immer weiter emporzuhieven, wobei ich hoffe, dass es hält. Meine Handflächen sind ganz glitschig vom Schweiß, weshalb ich jedes Mal, wenn ich zupacke und ziehe, wieder abrutsche, aber ich arbeite mich stetig voran.

			Ohne meine Gasmaske würde ich zu Boden fallen, erstickt und schweigend, doch sie filtert die Luft und lässt mich weiteratmen, während ich anfange, auf dem Kabel zu schaukeln, und nach einem anderen greife, das etwa sechs Meter über den Flammen hängt. Ich will anhalten und mich noch einmal nach Manuel umsehen, damit ich auch sicher bin, in die richtige Richtung zu klettern, aber im Moment muss ich mich darauf konzentrieren, nicht in das Feuer unter mir zu fallen. Ich hole Schwung, spanne die Beine an und schaukele näher heran. Mein Sichtfeld verengt sich auf das orangefarbene Kabel vor mir; das Einzige, was ich höre, ist das Rauschen in meinen Ohren. Ich schwinge nach vorne, lasse los und werfe mich auf das orangefarbene Kabel, meine Finger schließen sich darum … und rutschen ab.

			Ich klammere mich an das von meinem Schweiß feuchte Kabel, wobei ich jeden Muskel in meinem Körper anspanne, als wüsste der Rest von mir bereits, was mein Hirn noch nicht akzeptiert hat: Das Inferno unter mir erwartet meine Ankunft und ist bereit, mich zu einem Häuflein Asche zu reduzieren. Aus meinen Fingern, die sich um das Kabel klammern, treten weiß die Knöchel hervor und versuchen, die Abwärtsbewegung aufzuhalten. Während meine Beine weniger als fünf Meter über den Flammen strampeln, umklammere ich es verzweifelt und wage nicht, mich zu bewegen, aus Angst, weiter abzurutschen. Es fühlt sich so an, als würden meine Beine in der sengenden Hitze gekocht, die von dem Feuer unter mir ausgeht. Ich ziehe mich mit einem Arm hoch und klettere langsam weiter, wobei ich mir das Kabel um die Hand schlinge, damit ich nicht abrutsche, so lange, bis der Großteil meines Körpers in die lange, orangefarbene Schnur eingewickelt ist. Dann fange ich wieder an zu schaukeln. Zwei Reihen mit Granatwerfern – zwei Sätze mit Kabeln – entfernt, winkt Manuel in schnellen, unkoordinierten Bewegungen mit den Armen, wobei er sich schwer auf das massive Gerüst des Regals lehnt. Er scheint nicht zu bemerken, dass es sich gefährlich über ihn neigt, obwohl er aufschreckt, als eine Kiste von drei Etagen weiter oben herunterfällt, neben ihm auf dem Boden aufschlägt und Bolzen und Schrauben gegen seinen Rücken schleudert. Durch den Nebel ist er kaum zu sehen, aber ich kann an dem dunklen Fleck auf seinem Gesicht erkennen, dass er sein Hemd hochgezogen hat und verzweifelt versucht, den Qualm abzuwehren. Seine Bewegungen sind matt und schwach, als er an dem Haufen aus Lappen zieht, die am Boden zwischen seinen Beinen liegen, und versucht, einen aufzuheben.

			Mein Herz zieht sich zusammen, als der Haufen erbebt und sich bewegt, wodurch dunkelblonde Haare und blasse Haut zum Vorschein kommen. Christina liegt zu Manuels Füßen. Ein Haufen schmutziger Tücher ist um ihr Gesicht gebunden. Ihr Name ist der Puls in meinem Kopf, als ich trete und schaukle, und als ich nach dem nächsten Kabel greife, bin ich auf das schwitzige Abrutschen gefasst und wickele mir das Kabel um das Handgelenk, bevor ich an Schwung und Höhe verliere. Ich zwinge mich, nicht weiter auf Christinas Körper zu schauen, und konzentriere mich darauf, zu ihr vorzudringen, wozu ich mich wie ein tollpatschiger Tarzan fortbewege. Endlich bin ich in der Nähe angelangt und hole aus, um mir das nächste Kabel zu greifen, das dicht an dem riesigen, geneigten Regal hängt, unter dem Manuel sich zusammenkauert. Ich hoffe nur, dass es stark genug ist, um meinem Gewicht standzuhalten, und nicht zusammenbricht.

			Ich schaukele gerade weit genug, um das Regal zwei Reihen über dem Boden zu greifen. Es ächzt und wackelt, aber es ist massiv und hält mein Gewicht aus. Ich brauche nur noch ein paar Sekunden, um tief genug hinunterzuklettern, dass ich mich neben Manuel auf den Boden fallen lassen kann.

			»Der Hintereingang ist blockiert«, schnauft er in mein Ohr. Seine schwarzen Haare kleben an seinem Gesicht und seine Augen sind rot und geschwollen. »Ich habe versucht, sie vorne rauszubringen, aber der Qualm …« Er krümmt sich und hustet.

			Aber er hat genug gesagt. Wenn der Hinterausgang nicht passierbar ist, sind wir gefangen, und obwohl die geringe Chance besteht, dass Manuel am Regal hochklettern und sich in Sicherheit schwingen könnte, weiß ich, als ich mich neben Christina knie und sie in meine Arme ziehe, dass es absolut unmöglich ist, dass sie uns folgen könnte.

			Ich muss einen anderen Weg finden. Über sie gebeugt, streiche ich ihr die Haare aus dem Gesicht. Ich kann keine offensichtlichen Verletzungen erkennen, aber der Qualm hat seinen Teil erledigt. Sie ist kaum noch bei Bewusstsein. Rußige Tränen kullern aus ihren Augenwinkeln. Ich fange an, mir die Maske vom Gesicht zu reißen, um sie ihr anzuziehen, doch Manuel packt mich bei der Hand.

			»Behalte sie an«, sagt er heiser, immer noch nach vorne gekrümmt, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. »Du bist unsere einzige Chance, hier rauszukommen.«

			Und wenn ich mich nicht schnell bewege, wenn ich mich nicht clever anstelle und auf Zack bin, dann sind wir alle geliefert. Während ich Christina immer noch an meine Brust gedrückt halte, sehe ich mich um. Hinter den Regalen stehen weitere Kampfwagen, doch keiner davon ist betankt – was ein Glück ist, weil sie andernfalls explodieren würden. Und in keinem davon liegt scharfe Munition, aber …

			»Sind irgendwelche von diesen Fahrzeugen bewaffnet?«, sage ich laut, als eine Explosion den Fabrikboden erschüttert und mehrere Kisten voller Equipment um uns herum hart auf dem Boden aufschlagen. Wenn wir uns nicht hier wegbewegen, werden die Regale zusammenbrechen und uns unter sich begraben.

			»Nur mit Attrappen«, sagt Manuel hustend. »Die Kanonen auf dem Dach kannst du über eine Tastatur im Heck abfeuern, die Kanone auf der Motorhaube vom Fahrersitz aus.«

			»Das ist unser Weg nach draußen.« Ich ziehe an seinem Arm. »Welchen kann ich benutzen?«

			Verwirrt glotzt er mich an, da wird mir klar, dass sein Hirn wahrscheinlich ein schmuddeliger Eintopf aus Chemikalien ist, die er mit dem Rauch inhaliert hat. Er ist nicht gerade in Bestform.

			»Manuel, welcher ist bewaffnet?«, rufe ich.

			Er blinzelt und schaut auf die Wagen mit den Geschützen, die um uns herum stehen, schiebt dann das Gerüst weg und schwankt den Gang entlang, der inzwischen durch ein darüberliegendes Regal komplett abgeschlossen ist. Ich hebe Christina in meine Arme und trage sie hinter Manuel her durch den Gang, der mit Schutt übersät ist.

			Wir tauchen auf der anderen Seite wieder auf, wo wir noch mehr Regale sehen, die zusammengebrochen vor der Wand liegen. Nur ein kleiner Bereich ist halbwegs offen, und da stehen ein paar noch unversehrte Kampfwagen, über denen der Qualm in trägen Ranken kreist.

			»Da.« Manuel zeigt auf die drei Fahrzeuge, die in einer Reihe an der Wand zu unserer Linken stehen. »Wir waren dabei, die Kanonen auf den Dächern der Fahrzeuge zu testen. Christina ist echt gut im …« Der Rest des Satzes ist in Spanisch. Er schließt die Augen und nimmt seinen Kopf in die Hände.

			Ich hieve mir Christina über die Schulter, halte sie mit einer Hand am Oberschenkel fest, während ihr Arm an meinem Rücken hinabhängt. Mit meiner anderen Hand greife ich mir Manuels Ärmel, um ihn in Bewegung zu setzen. Wir bahnen uns den Weg zu dem ersten Fahrzeug, einem SUV mit einem klaffenden Loch im Dach. Alle diese achträdrigen Kampffahrzeuge haben zwei Kanonen auf jeder Seite des Loches im Dach, es sind allerdings nicht die gewöhnlichen unbeweglichen Geschütztürme, die man auf einem bewaffneten Mannschaftswagen sehen würde. Diese hier stehen auf Schienen, wodurch sie in der Lage sind, zu rangieren und sich um 360 Grad zu drehen, was es dem Schützen ermöglicht, beide Kanonen zugleich abzufeuern. Man muss über ein wahnsinniges Können verfügen, und ich hoffe, das tue ich. Sachte lege ich Christina auf dem Boden ab; schwankend und hustend sinkt Manuel neben ihr auf die Knie. Ich klettere auf den Schützenwagen und lasse mich durch das Loch im Dach ins Innere fallen, wo ich unsanft auf einem Sitz lande, der von einer runden Tastatur umgeben ist.

			In der winzigen, von Metall umgebenen Welt des Kampfwagens spähe ich durch die verschwommene Luft auf das Zielsystem, das einen schummrigen grünen Schein verströmt, der mir verrät, dass es an eine feste Stromquelle angeschlossen ist, wahrscheinlich eine Batterie. Ich habe so etwas noch nie gesehen: die 360-Grad-Bildausgabe, die komischen Teile an beiden Seiten des Sitzes, die wie Blutdruckmanschetten aussehen, die beiden Metallstangen, die aus dem Boden hervorragen wie die Steuerknüppel eines Helikopters. Während ich mir wünsche, ich hätte mir die Entwürfe meines Vaters etwas genauer angesehen, löse ich die Sicherung an einem der Steuerknüppel und zucke zusammen, als das Ding in meiner Hand ausschlägt. Über mir fährt eine der Kanonen auf dem Fahrzeugdach über die Schienen, zischt an dem runden Loch über meinem Kopf vorbei – ein dunkler Schatten im Nebel.

			Jetzt, da ich weiß, wie man die Kanonen bewegt, gehe ich dichter an den Monitor heran.

			Was ich brauche, sind ein paar Meter freie Wand. Unmittelbar zu meiner Rechten ist der Bereich durch massive Regale blockiert. Direkt vor mir ist eins umgekippt und versperrt die Hintertüren. Aber zu meiner Linken ist etwas Platz. Ich greife mir beide Steuerknüppel und spüre mit einem Ruck die Bewegung über mir, als die Kanonen auf dem Dach auf ihren Schienen vor- und zurückrollen. Das Fahrzeug schwankt in seinem Metallträger, an dem es über dem Boden aufgehängt ist, damit an seiner Unterseite Leute daran arbeiten können.

			Ich ziele gerade, als eine Explosion die Luft zerreißt und die Erschütterung und eine Hitzewelle mich schütteln. Ich springe auf die Füße und trenne mir an der Metallkante des Loches im Dach fast den Kopf ab, weil ich nur daran denke, nach draußen zu gehen und Christina und Manuel hier hereinzubringen, doch dann wird mir klar, dass ich mich konzentrieren und sie retten muss.

			Ich setze mich wieder hin. Mein Daumen schwebt über dem roten Knopf an der Seite des Steuerknüppels, und als die Kanone in Position gerutscht ist, drücke ich ihn ganz nach unten. Mit einem schweren, dumpfen Geräusch und einem gedämpften Bumm fliegt ein Geschoss aus der Kanone und schlägt in die Wand zu meiner Linken ein. Ich warte darauf, dass sich die Staubwolke auf den Bildschirmen lichtet.

			Als das passiert, sehe ich kein Tageslicht. Ich schieße noch einmal, diesmal mit beiden Kanonen. Die schweren Geschossattrappen treffen die Wand an beinahe derselben Stelle. Aber sie penetrieren sie nicht. Als der Qualm um uns herum dichter wird, schnappe ich mir zwei weitere Geschossattrappen aus dem Stapel im Führerhaus des Fahrzeugs und lade die Kanonen damit, dann schieße ich erneut. Und das tue ich dann noch einmal. Und noch einmal. Beim vierten Versuch bricht ein Teil der Wand mit einem lauten Knirschen heraus und Rauch wird aus dem Loch gesaugt. Die Flammen werden folgen, also lade ich nach und schieße noch zwei Mal, in dem Bemühen, die Öffnung größer zu machen. Zerklüftet klafft sie knappe zwei Meter über dem Boden, als ich den Steuerknüppel loslasse. Die nachklingenden Vibrationen prickeln noch in meinen Knochen, als ich aus dem Kampfwagen hinausklettere und auf den Boden springe.

			Sowohl Manuel als auch Christina sind bewusstlos. Ich kontrolliere ihre Organfunktionen nicht. Ich will es nicht wissen. Stattdessen ziehe ich Christina am Arm hoch und schwanke dann mit ihr in Richtung des rauchigen Loches, durch das ich das Tageslicht sehen kann. Ich komme bis zur Wand, als das dreigeschossige Regal neben dem Feuer zusammenzubrechen beginnt. Wenn ich es nicht bis zurück zu Manuel schaffe, wird er davon zerquetscht. Ich kann die Verlagerung des Metallmonstrums hinter ihm schon erkennen, als es einknickt und sich in dem Regal daneben verheddert. Kisten und Verkleidungen krachen rundum zu Boden. Flammen und Asche schießen in die Höhe. Ich halte Christina so fest, dass ich rote Abdrücke auf ihrer blassen, klebrigen Haut hinterlasse. Schnaufend hebe ich sie hoch, um sie durch die Öffnung zu schieben und auf den Boden sinken zu lassen …

			Leos Kopf erscheint in der Öffnung. Er trägt eine Gasmaske. Neben ihm taucht Kellan auf, mit ausgebreiteten Armen. »Ich wusste, dass du das warst!«, ruft Leo, als ich Christina zu Kellan hinüberreiche, der draußen auf irgendetwas draufstehen muss. Er schlingt die Arme um ihren schmalen Körper und zieht sie nach draußen an die frische Luft.

			»Ich muss Manuel holen!«, schreie ich und drehe mich wieder zu dem Inferno um, ohne eine Antwort abzuwarten. Doch bevor ich auch nur ein paar Schritte machen kann, ist Leo schon neben mir und läuft im Gleichschritt mit zu Manuel – und dem einstürzenden Regal. Wir erreichen ihn, als die Einheit, die uns am nächsten ist, sich gerade auf uns zuneigt. Ich muss Leo nicht sagen, was zu tun ist. Ich greife nach Manuels rechtem Arm und Leo hakt seinen Arm unter Manuels linkem ein, und dann ziehen wir ihn, so schnell wir können, wobei seine langen Beine über den Boden schleifen, während wir auf das Loch in der Wand zuhalten, durch das Kellan uns gerade entgegenklettert, um uns zu helfen.

			Ein Luftzug und ein tosendes Geräusch veranlassen mich, einen Blick über meine Schulter zu werfen, wo ich den Kampfwagen entdecke, in dem ich eben noch gesessen habe: Er liegt zertrümmert unter dem Metallregal begraben. Leo und ich zerren Manuel auf die Füße, und Kellan hilft uns, ihn zu ein paar Black-Box-Mitarbeitern weiterzureichen, die draußen stehen. Mit einem letzten Blick auf die Flammen und all die zerstörten Kampfwagen füge ich mich den Armen, die nach mir greifen, den Stimmen, die meinen Namen rufen. Die Gasmaske wird mir vom Gesicht gezogen, und ich atme eine brennende Lunge voll toxischer Luft ein, bevor mir eine Sauerstoffmaske über Nase und Mund gezogen wird.

			Überall um mich herum wimmelt es vor Menschen, die die Opfer auf Tragbahren legen und anderen helfen, ins Atrium zu kommen. Zwei gewaltige Feuerwehrwagen stehen nur wenige Meter vom Gebäude entfernt, einer davon hält seine Schaumkanone auf das Loch gerichtet, durch das wir entkommen sind. Ich lasse mich von zwei Wachen wegtragen, mit summenden Gedanken, voller Entsetzen im Kopf. Ich habe keine Ahnung, wie viele Menschen umgekommen sind. Ich habe keine Ahnung, ob Christina eines der Todesopfer ist. Aber eines weiß ich: Unsere Chancen, vom Boden aus einen Kampf gegen diese Sicarii-Spähschiffe zu gewinnen, sind gerade in Flammen aufgegangen.

		

	
		
			FÜNFZEHN

			Das Atrium von Black Box ist ein Meer der Schmerzen und des Leids. Ich lehne mich gegen eine der großen Säulen in der Ecke des Raums und glotze. Schulter an Schulter liegen Menschen auf dem Boden, manche auf Tragen, andere in den Armen eines Verwandten. Manuel Santiago ist zwei Tragen entfernt, seine Hände flattern neben seinem Körper, während er reinen Sauerstoff einatmet und versucht, einen klaren Kopf zu kriegen. Dr. Ackerman eilt von einem zum anderen, prüft die Organe, bellt Befehle, lässt die Brandopfer von seinen Angestellten nach oben auf die Krankenstation bringen und weist sie an, mehr Sauerstofftanks zu holen, um alle zu versorgen, die hier bleiben, während wir den Bestand aufnehmen.

			Wir wissen nicht genau, was das Feuer verursacht hat. Ich habe Getuschel über eine Bombe gehört, aber auch über ein Leck mit ausströmendem Wasserstoff, der sich an einem Funken entzündet hat. Genau genommen wäre es nicht einmal klar, dass es sich um eine vorsätzliche Tat handelt – wenn man noch davon absieht, dass das Sprinklersystem irgendwann im Laufe der letzten Nacht oder heute am frühen Morgen außer Gefecht gesetzt wurde, genau wie das automatische System, das die massiven Frachtraumtüren anheben soll. Wir müssen die Ursache finden, aber im Moment haben wir andere Prioritäten. Schon bevor das Feuer ausgebrochen ist, waren Congers und Race losgestürmt, um die Wachen auf den Verteidigungsposten im Umkreis zu warnen, damit sie auf Anzeichen für Sabotage achten. Wenn die Stationen unfähig gemacht wurden, sind wir tot.

			Meine Mutter ist hier. Sie kam aus dem Labor im Keller nach oben gerannt und hat mich stürmisch umarmt, als ich das Atrium betreten habe. Jetzt hilft sie Dr. Ackerman, die Patienten zu versorgen, doch ihre Blicke huschen immer wieder zu mir hinüber, besorgt und entmutigt. Ich frage mich, ob sie bei den Autopsien etwas entdeckt hat, aber ich hab irgendwie keinen Kopf dafür. Christina liegt mit einer Maske auf dem Gesicht neben mir auf einer Trage. Ihre Wangen sind rußverschmiert, und die Haut darunter ist so rot, als hätte sie einen Sonnenbrand. Dr. Ackerman hat gesagt, ihre Vitalzeichen wären stark, und ihre Augenlider zucken, als würde sie aus einem langen Schlaf erwachen, aber ich fühle mich immer noch krank und zittrig. In meinem Kopf spielt sich immer wieder die Szene ab, in der mir klar wurde, dass ich auf ihren bewusstlosen Körper blicke. Das Bild werde ich nicht mehr los, genau wie die Sekunden, in denen ich dieselbe Situation schon einmal durchlebt habe, weil ein Kern-Agent sie am Kopf angeschossen hatte. Zu viele Beinahe-Unfälle. Sie hat Glück gehabt. Aber irgendwie weiß ich: Unser Glück neigt sich dem Ende zu, und ich habe schreckliche Angst, dass früher oder später einer von uns nicht wieder aufsteht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich davon je wieder erholen würde, wenn ich wüsste, dass mein Handeln zu ihrem Tod geführt hat. Der Tod meines Vaters lastet bereits auf meinen Schultern. Ich bin nicht stark genug, das Gewicht eines weiteren vernichteten Lebens zu tragen, nur weil ich uns in all das hineingeritten habe.

			Ich beuge mich hinunter, um ihr die Hand zu küssen, als eine dunkle Gestalt in meine Umgebung rollt. Rufus Bishop ist nur wenige Meter entfernt, ebenfalls an eine Sauerstoffflasche angeschlossen und in einem Rollstuhl sitzend. Sein Bauch liegt wie ein Wasserball auf seinem Schoß, und er hat die Hände darauf abgelegt, während er mit verengten Augen beobachtet, was um ihn herum passiert.

			Sein stählerner Blick landet auf mir. Einen Moment lang starren wir einander an. Ich warte, dass er mich angreift, mich beschuldigt, seinen Sohn ermordet zu haben, mich bedroht. Doch stattdessen zerknautscht, während die Sekunden vergehen, sein Gesicht in tiefer, trostloser Trauer. Und ich erinnere mich, wie ich auf Aaron, Rufus’ einzigen Sohn, hinabgesehen habe, als er seine letzten Atemzüge machte. Ich erinnere mich daran, wie verängstigt er aussah.

			»Das mit Aaron tut mir leid«, sage ich schließlich. Weil es so ist. Ich wünschte, er hätte mich nicht verfolgt. Ich wünschte, ihm wäre klar gewesen, dass andere Mitglieder seiner Familie ihr tödliches Abwehrsystem wieder in Betrieb genommen hatten. Er hätte nicht so verdammt entschlossen sein sollen, den Scanner zurückzuholen.

			Rufus’ Nasenflügel beben. Unterhalb seines Rauschebartes verfärbt sich sein Gesicht rot. Seine Hand zittert, als er sich die Sauerstoffmaske vom Gesicht zieht. Ich wappne mich gegen seine Wut.

			»Musste er leiden?«, fragt er schließlich mit rauer Stimme.

			Ich blinzele ihn an. »N-nein. Nicht lange.«

			Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Als ich weggerannt bin, war er noch am Leben. Doch wenn Rufus mich das fragt, bedeutet es, dass Aaron tot war, als er aufgefunden wurde.

			»Es ist ziemlich schnell gegangen.«

			Er nickt und senkt den Kopf. »Er hat versucht, mir das Gerät zu holen«, sagt er würgend. »Er hat mich sagen hören, dass wir es brauchen. Der dumme Junge war loyal einem Fehler gegenüber.« Er starrt auf seine Knie und lässt ein trauriges, kratzendes Glucksen vernehmen, von dem meine Brust schmerzt. Ich hatte erwartet, dass er mich in Stücke reißen, mich beschuldigen würde, aber irgendwie ist seine bloße Traurigkeit noch schlimmer.

			Sein Kopf zuckt, als jemand, der hinten im Atrium steht, ruft. Ellie Alexander jagt in einer Qualmwolke vorbei und führt vier Fabrikarbeiter an, die eine Plane tragen, in die ein Körper eingewickelt ist. Sie schreit nach Dr. Ackerman, als sie ihre Last auf den Steinfliesen ablegen. Ihr hellblondes Haar klebt ihr büschelweise an der Stirn und auf den Wangen. »Doktor«, kreischt sie.

			Auf der Plane liegt Brayton Alexander, so still wie eine Leiche. Seine blassblonden Haare sind grau von Ruß und seine Wangen sind eingefallen. Meine Mom kommt eilig hinübergelaufen und kniet sich neben ihm hin, tastet nach seinem Puls und zieht dann überrascht die Hand zurück.

			»Wie nahe war er an dem Feuer?«, fragt sie Ellie. »Seine Körpertemperatur ist sehr hoch.«

			Ellie lässt sich neben meiner Mom auf den Boden sinken. »Er kam gar nicht so nah an die Flammen heran. Er ist bloß … ich weiß auch nicht. Ohnmächtig geworden?«

			Eine Träne kullert aus ihrem Auge und hinterlässt einen rosa Pfad auf dem Schmutz in ihrem Gesicht. »War es der Rauch? Oder ein Herzinfarkt?«

			Meine Mutter zieht einen Pulsoximeter aus der Tasche ihres Laborkittels und klemmt ihn an einen von Braytons schlaffen Fingern. Er wimmert und versucht, ihn wegzuziehen, aber sie hält seine Hand fest und schüttelt dann den Kopf. »Sein Puls und seine Sauerstoffsättigung liegen im Normalbereich.« Sie legt seine Hand zurück auf die Plane. »Aber seine Temperatur beträgt 40,3 Grad. Das Fieber ist wohl der Grund, weshalb er kollabiert ist. Wir müssen mit ihm zu Dr. Ackerman, aber da Brayton stabil zu sein scheint, hat das noch ein paar Minuten Zeit.«

			Dr. Ackerman debattiert gerade über den Transport eines schwer verbrannten Fabrikarbeiters.

			Ellie streichelt ihrem Dad den Arm und schaut zu Rufus, dann zu mir. »Dass seine Loyalität andauernd infrage gestellt wurde, hat seine Gesundheit stark strapaziert.«

			Mitleidlos bedenkt Rufus Brayton mit einem spöttischen Lächeln; all seine Trauer wird von seinem jahrzehntelangen Hass auf den früheren Geschäftsführer von Black Box überlagert.

			»Wenn er bei dem Versuch, sich den Scanner zu holen, nicht aus der Reihe getanzt wäre, dann hätte niemand ihn infrage gestellt«, sagt er mit tiefer, dunkler Stimme.

			Ellie beißt die Zähne zusammen. »Ich habe Geschichten gehört, dass Sie dasselbe versucht haben, Mr Bishop.«

			Rufus’ Wurstfinger krallen sich in die Armlehnen seines Rollstuhls. »Ich habe versucht, die menschliche Rasse vor der Ausrottung zu bewahren. Er hat versucht, Profit zu machen.«

			»Zumindest ist er kein paranoider Fanatiker.«

			»Lieber bin ich ein paranoider Fanatiker als ein Verräter!«, ruft Rufus heiser aus.

			»Lass sie in Ruhe«, flüstert Brayton, der gerade die Augen aufschlägt. Seine Wangen sehen so aus, als wäre er immer wieder geohrfeigt worden. Knallrot. Er hebt den Kopf, der aber gleich wieder runterfällt. »Es ist meine Schuld. Nicht ihre.«

			Seine Stimme ist kratzig und leise, aber Rufus hört ihn. Er knurrt. »Wenigstens sagst du ausnahmsweise mal die Wahrheit.«

			Brayton antwortet nicht. Er liegt nur da, während ihm Ellie das verschwitzte Haar streichelt, und ich schätze, das ist jetzt nicht der richtige Augenblick, ihn darüber auszufragen, wieso er gesagt hat, dass es seine Schuld ist. Rufus ist offenbar anderer Meinung. Er beugt sich vor und seine Schuhe quietschen auf den Fußstützen seines Rollstuhls. »Hast du gehört, was er gesagt hat, Ellie? Es ist seine Schuld. Frag ihn, wieso.«

			Er rollt ein bisschen näher heran. »Was hast du vor, Brayton? Hast du zusammen mit deinen H2-Kumpels die Fabrik sabotiert? Arbeitest du mit dem Kern zusammen? Hast du vor, ihnen unsere Technologie zu verkaufen, so wie früher schon mal?«

			Brayton schluckt qualvoll. »Wovon redest du da? Du hast es doch selbst gesagt – ich habe das Belüftungssystem nicht aufgerüstet. Der Qualm …«

			»Wie können Sie es wagen, meinem Dad Sabotage vorzuwerfen!«, platzt Ellie hervor, wobei Tränen in ihren Augen glitzern. »Haben Sie auch nur einen Beweisschnipsel oder kommt da Ihre paranoide Psychose durch?«

			Mom blafft Rufus an: »Das ist ein lächerlicher Zeitpunkt, um leichtfertig mit Anschuldigungen um sich zu werfen – und ein gefährlicher noch dazu. Wenn du dich ernsthaft um das Wohlergehen der Bewohner dieses Geländes sorgst, dann versuch doch mal, kein Misstrauen und keinen Streit zu säen.«

			Er zieht zwar eine pelzige Augenbraue in die Höhe, hält sich aber zurück. Braytons Brust bebt. Er hat rote Wangen und sieht abgespannt aus, sein Atem geht schnell. Trotz meines Misstrauens fällt es mir schwer, zu begreifen, wieso Brayton etwas so absolut Zerstörerisches tun sollte, wie die Fabrik zu vernichten, vor allem, wenn er doch, wie er gesagt hat, vorhatte, das Vertrauen der Menschen zurückzugewinnen. Was hätte er von einer solchen Sabotage, abgesehen von einer winzigen Rache dafür, als Geschäftsführer abgesetzt worden zu sein? Er scheint mehr vom Profit angetrieben zu werden als von Rachegelüsten. Und keine Sekunde lang glaube ich, dass der Kern zu diesem Zweck mit ihm zusammenarbeiten würde, nicht nachdem ich Zeuge dessen geworden bin, wie verzweifelt sie versucht haben, die Sicarii aufzuhalten.

			Im Grunde hätte doch niemand etwas davon, wenn die Fabrik in Flammen stünde … außer den Sicarii?

			Der Gedanke frustriert und verkrampft mich. Wir haben jeden Einzelnen wiederholt gescannt, und bei niemandem ist das orangefarbene Licht aufgeleuchtet, das einen Sicarii identifiziert. Wieso also werde ich die Vermutung nicht los, dass wir irgendwo auf dem Gelände doch einen haben?

			Christinas Finger beugen sich in meinem Griff, und als ich nach unten schaue, sehe ich, dass ihre blauen Augen meinen Blick suchen. Ihre Lippen kräuseln sich unter der Sauerstoffmaske und ich lehne mich zu ihr hinüber.

			»Wie geht es dir?«

			Sie nickt, zeigt aber auf ihre Kehle und verzieht das Gesicht. Ich streiche ihr die Haare aus der Stirn und küsse sie. »Du brauchst nicht zu sprechen. Ich weiß, dass es wehtut. Ich bin einfach nur glücklich, dass du am Leben bist.« Mit jedem Wort wird meine Stimme wackeliger.

			O Gott, ich will ihr sagen, dass ich sie liebe. Die Worte liegen mir schon auf der Zunge.

			Heute habe ich sie schon wieder beinahe verloren und wir haben vielleicht nicht mehr viel Zeit. Da will ich nicht, dass Dinge ungesagt bleiben. Mein Herz hämmert in meiner Brust. »Christina«, sage ich und berühre ihre Nase mit meiner. »Ich …«

			Die Lichter gehen aus, und als es zweimal laut knallt, zucken wir beide zusammen. Trotz des wogenden schwarzen Qualms draußen wird das Atrium vom Tageslicht noch immer durch die Glaswände beleuchtet. Die Köpfe drehen sich in Richtung des Flures, aus dem das Geräusch kam. Angus, der neben einem jungen rothaarigen Mann – vermutlich einem Familienmitglied – kniet, sieht zu mir hinüber, und es fällt mir leicht, seine Gedanken zu lesen.

			Der Scanner.

			Ich lasse Christinas Hand los und renne den Gang hinunter; unterwegs stoßen Angus, Kellan und zwei andere bewaffnete Wachen dazu. Wir betreten Angus’ Büro. Zwei Wachen liegen ausgestreckt vor uns, um sie herum und an die Wand neben ihren Leichen ist Blut gespritzt. Sonst ist da niemand im Büro oder in dem langen Gang davor.

			Angus entfährt beim Anblick der Leichen ein erstickter Schrei. »Bringt Ackerman hier runter! Jetzt!«, ruft er, und eine der Wachen zieht ab, um den Doktor zu holen.

			Einer der Typen am Boden ist ein Kern-Agent. Es sieht so aus, als hätte man ihm von hinten in den Kopf geschossen. Aber der andere Typ – eine Wache von Black Box – liegt auf dem Rücken, die Lippen grau und die Augen mit Blick an die Decke, während seine Finger sich schwach an das Loch in seiner Brust klammern. Blitzschnell rekonstruiere ich die Möglichkeit, ob diese beiden hier sich gegenseitig erschossen haben könnten. Aber es passt nichts zusammen. Während ich mich an ihnen vorbei in den Lagerraum begebe, in dem der Scanner aufbewahrt wird, sinkt Angus neben einer der Wachen zu Boden und spricht in sanftem, tröstendem Ton mit ihm.

			Die Tür steht offen und der Raum ist leer. Ich beiße die Zähne zusammen, um die Serie von Flüchen zurückzuhalten, die aus mir herauszusprudeln droht. Etwas atemlos treffen Race und Congers ein.

			»Der Scanner ist weg«, sage ich. »Wer auch immer ihn genommen hat, hat sich die perfekte Ablenkung ausgedacht.«

			Races Augen funkeln vor Wut, als er auf den toten Kern-Agenten hinabsieht. »McClaren, sagt Ihre Wache irgendwas?«, fragt er Angus.

			Angus schüttelt den Kopf. »Er steht unter Schock«, erklärt er mit zitternder Stimme und eilt zurück, als Dr. Ackerman zu uns stößt. Die dunkle Haut des Arztes glänzt vor Schweiß, und in seinen Augen steht Entsetzen und Gram, doch seine Bewegungen sind ruhig, als er die Vitalzeichen überprüft und Druck auf die Wunde anwendet.

			Es wird aber nichts nutzen. Ich kann sehen, dass der Mann verloren ist, und kneife die Augen zusammen, um dieser Gewissheit zu entkommen. Dann reibe ich mir mit der Hand über das Gesicht und konzentriere mich auf Race und Congers.

			»Irgendjemand auf diesem Gelände hat den Scanner«, sagt Congers. »Wir müssen alle Wachen an den Tunnels auf der Außenseite warnen. Niemand darf rein oder raus, bis wir ihn gefunden haben.«

			»Ich kümmere mich darum«, erwidert Angus, der wie Kellan langsam aufsteht – welcher seinerseits versucht, stark auszusehen, obwohl er am Rande eines Zusammenbruchs steht –, und Dr. Ackerman hilft, die Wache von Black Box auf eine Trage zu hieven. Angus verschwindet in seinem Büro, und schon kurz darauf vernehmen wir das leise Poltern seiner Stimme, während er mit den Wachen im Umkreis spricht.

			Ich nicke Kellan zu, dessen breite Schultern zusammengesackt sind. »Die Wachen müssen das Schwarzlicht nehmen und systematisch suchen. Benutzt es so wie zuvor den Scanner. Jeder, der die B-12-Lösung an den Schuhen oder Händen hat, soll zu einer Befragung hergebracht werden.«

			Congers und Race sehen überrascht aus, aber Angus kommt aus seinem Büro und sagt: »Es sieht so aus, als wäre deine altmodische Schutzmaßnahme alles, was wir jetzt haben, denn die Überwachungskameras haben sich wieder einmal als nutzlos erwiesen.« Sein Mund bewegt sich so, als hätte er einen bitteren Geschmack auf seiner Zunge.

			Kellan wirft Angus einen Blick zu. »Niemand will wieder unter Verdacht stehen, nicht nachdem alle gemeinsam gegen das Feuer gekämpft haben, nicht nachdem so viele verletzt wurden.«

			Angus nickt. »Dann sag ihnen nicht, dass sie unter Verdacht stehen. Versuch, subtil vorzugehen. Scann jeden, auch die Verletzten, und zieh dann schnell weiter. Ich lasse die Wachen runter ins Wohngebäude kommen, um alle in ihren Suiten zusammenzutrommeln und dafür zu sorgen, dass sie nirgendwo hingehen, und die Wachen auf dem Gelände werden alle reinbringen, die noch nicht hier sind. Aber fangt mit der Suche an.«

			Kellan seufzt und fährt sich mit der Hand durch die lockigen braunen Haare, die darauf kleben bleibt. »Ja, Sir.«

			Meine Brust zieht sich zusammen, als ich mich ein letztes Mal in dem leeren Lagerraum umsehe und dann in Richtung Atrium aufbreche.

			Congers bleibt mit Angus hinten, aber Race schließt zu mir auf. »Hast du eine Liste mit Verdächtigen?«, fragt er, als wir die Freifläche erreichen, in der Dutzende schmuddelige, verschwitzte, verletzte Personen in Reihen liegen, die froh sind, atmen zu können. Durch die hohen Glaswände sehe ich, dass das Feuer inzwischen unter Kontrolle ist und nur noch schwache Rauchschwaden kreisend aufsteigen. Das Loch, das ich in die Wand geschossen habe, klafft nun, denn einer der Feuerwehrwagen hat sich direkt durch die geschwächte Barriere gerammt, um ins Innere zu gelangen.

			Leo hat sich jetzt über Christina gebeugt und ich kann die beiden sogar von hier aus lächeln sehen. Er hat ihr diesen grässlichen Tag erhellt und ich bin ihm dankbar dafür. Sie ist nicht allein und im Moment hat sie keine Angst.

			Meine Augen liegen auf Brayton, der jetzt auf den Beinen ist und einen Arm um Ellies Schultern geschlungen hat. Ohne groß darüber nachzudenken, gehe ich hinüber und bemerke, dass Kellan langsam und mit eingeschaltetem Schwarzlicht an den Patientenreihen entlanggeht, auf ihre Hände und Schuhe starrt und nach der belastenden Fluoreszenz Ausschau hält. Die meisten Leute wirken zu fertig, um ihn auch nur wahrzunehmen, was dem armen Kellan eine große Erleichterung sein muss. Brayton und Ellie beäugen ihn allerdings misstrauisch.

			Ich beschleunige meinen Schritt. Rufus sitzt nach wie vor in seinem Rollstuhl, und Christina und Leo schauen auf, als ich näher komme. Rufus grinst Race spöttisch an. »Zufrieden? Jetzt sind wir wehrlos. Leichte Beute.«

			Race sieht ihn finster an und ruft sich zweifellos noch einmal alle Anschuldigungen ins Gedächtnis, die Rufus ihm gestern Abend in der Vorstandssitzung entgegengeschleudert hat. »Ich habe hier mehr als hundert Agenten, von denen einige ernsthaft verwundet sind. Einer von ihnen wurde in den Hinterkopf geschossen. Angus hat den Wachen im Umkreis befohlen, niemanden rein- oder rauszulassen. Wir sind hier gefangen, genau wie Sie, der Unterschied ist nur, dass wir auf unbekanntem Boden sind und Sie uns zahlenmäßig bei Weitem überlegen sind. Sagen Sie mir, welche Logik den Anschuldigungen zugrunde liegt, dass der Kern diese Tragödie verursacht haben soll.«

			Rufus’ Gesicht nimmt einen fleckigen Rotton an. »Sagen Sie mir doch, wieso es in unserer Fabrik noch nie ein Feuer gegeben hat, bis Sie und Ihresgleichen auf unser Gelände gekommen sind!«

			»Vielleicht sind die H2 ja nicht die Einzigen hier«, werfe ich ein.

			»Alle wurden gescannt«, erwidert Brayton erschöpft und sieht so aus, als könne er jeden Moment zusammenklappen. »Da hat Rufus nicht ganz unrecht. Und jetzt müssen wir alle die Priorität auf den Wiederaufbau setzen und darauf, alles wieder zum Laufen zu bringen. Seit ich auf diesem Gelände angekommen bin, höre ich nur immer wieder, dass uns ein Angriff droht.«

			»Um die größere Bedrohung haben wir uns bereits gekümmert«, sagt Leo, dem der Stolz durch die rußigen Schlieren auf der Haut scheint. »Wir haben den Satellitenschutzschild in Gang gesetzt.«

			Race kneift bei Leos leichtfertiger Offenbarung die Augen zusammen.

			»Das ist unglaublich«, sagt Brayton. Er sieht mich an. »Ich habe Gerüchte gehört, dass ihr Schwierigkeiten beim Zugriff auf die Satelliten hattet. Es ist eine Erleichterung zu hören, dass diese Gerüchte falsch waren.«

			»Es wird uns bloß nicht viel nutzen, wenn man bedenkt, dass schon Spähschiffe hier sind«, brummt Rufus. »So, wie es nichts genutzt hat, alle zu scannen. Aber nur zu, Junge, scan uns alle noch mal, wenn du dich dann weniger hilflos fühlst. Oh, warte. Ich sehe gerade, Kellan ist schon dabei.« Er schaut zu dem jungen Black-Box-Mitarbeiter, der erfolglos versucht, unbeteiligt auszusehen, während er auf uns zuläuft und die Stablampe auf jede Person richtet, an der er vorbeikommt – egal, ob sie auf den Beinen ist oder bewusstlos am Boden liegt. Ich bin erleichtert, als ich sehe, dass die Stablampe aus der Ferne dem Scanner ähnelt. Doch dann richtet Kellan sie auf einen Kern-Agenten und das schwache blaue Licht bleibt blau. Rufus lehnt sich zurück. »Das ist nicht der Scanner. Was zum Teufel macht er da?«

			Leos Augen weiten sich, als ihm klar wird, dass es das Schwarzlicht ist, und bevor ich ihn aufhalten kann, platzt er heraus: »Jemand hat versucht, den Scanner zu stehlen, stimmt’s? Haben sie ihn gekriegt?«

			Race verkrampft seinen Kiefer und wendet den Blick ab. Wir spielen ein Spiel der Heimlichkeiten und Leo wirft mit Informationen nur so um sich.

			Rufus reißt die Hände in die Luft. »Jetzt ist der Scanner gestohlen worden? Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich noch mehr schämen könnte, zu den Fünfzig zu gehören, aber anscheinend ist das doch möglich.« Seine Hände schließen sich um die Räder seines Rollstuhls. »Ich verschwinde.«

			Race stellt sich ihm in den Weg. »Das Gelände wurde geschlossen, bis wir den Scanner finden.«

			»Ich bin ein Patriarch der Fünfzig!«, ruft Rufus aus. »Und niemals wird ein H2 über mich bestimmen!«

			Kellan begegnet kurz meinem Blick, als er das Schwarzlicht erhebt und sich Ellie und Brayton nähert, der zwar schwach, aber auch herausfordernd aussieht, als er mir den Blick zuwendet. »Dieser Stablampentest war deine Idee, hab ich recht? Was glaubst du, was du so findest, Tate?«

			»Tut mir leid, Mr Alexander«, murmelt Kellan. »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Dauert nicht länger als eine Sekunde.«

			»Wir waren genau hier, als die Lichter ausgingen«, sagt Brayton ruhig, die Augen auf mich gerichtet. »Wir alle.«

			Kellan zuckt die Schultern und kommt näher. Ich halte die Luft an, als das Licht über Braytons Finger streicht, die mit Ellies verschränkt sind. Nichts. Kellan leuchtet auf ihre Schuhe. Auf Braytons und Ellies andere Hand. Nichts.

			Ich entspanne mich ein bisschen. Dann geht Kellan zu Rufus.

			Und sobald das Licht auf die rundlichen Finger des Patriarchen trifft, erstrahlt grell die Fluoreszenz.

			Kellans Augen weiten sich. »Wachen!«, ruft er.

			Vier von ihnen eilen herbei, bevor Rufus eine Chance hat, seinen Rollstuhl wegzubewegen. »Bringt ihn zu dem vorgesehenen Aufenthaltsort«, sagt Kellan mit zitternder Stimme, während Rufus ansetzt, sich aus seinem Stuhl zu erheben. Kellan reißt seine Waffe aus dem Holster und richtet sie auf Rufus’ Kopf. »Fordern Sie mich nicht heraus, Mr Bishop. Gerade jetzt habe ich keinen Scanner, um zu sehen, ob Sie wirklich der sind, für den Sie sich ausgeben, deshalb muss ich nach Ihrer Bereitschaft urteilen, mit uns zu kooperieren.«

			»Ich war genau hier«, brummt Rufus. »Das ist unverschämt.«

			»Aber Sie könnten mit jemandem zusammenarbeiten, der nicht hier war«, sagt Race. »Und wir wissen ja, dass Sie versucht haben, in den Raum mit dem Scanner hineinzukommen.« Er nickt in Richtung von Rufus’ Händen.

			Rufus’ Mund klappt zu und er sinkt zurück in seinen Stuhl. Die Augen glasig vor Wut lässt er zu, dass eine Gruppe von Wachen ihn aus dem Atrium rollt. Er hält den Kopf hoch und schaut weder nach links noch nach rechts. Alle anderen sehen ihm schockiert nach.

			Eine Bewegung zu meiner Linken lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf unser Grüppchen. Brayton sackt gegen Ellie, die Mühe hat, ihn aufrecht zu halten. Schwach hebt er den Kopf und sieht Race an.

			»Ich muss mit Angus reden«, sagt er. »Er kann nicht …« Sein Kopf hängt schlaff herunter und er ächzt.

			»Ich muss dich zurück auf dein Zimmer bringen«, sagt Ellie nachdrücklich.

			»Krankenstation«, murmelt er.

			»Auf der Krankenstation wird kein Platz mehr sein. Die haben schon genug zu tun. Aber ich kann Dr. Ackerman bitten …«

			»Mir geht’s gut«, murmelt Brayton. »Ich kann selbst hingehen. Du bleibst hier und …«

			Sie verdreht die Augen. »Halt den Mund, Dad.« Und damit führt sie ihn langsam zum Vorderausgang in Richtung der Schlafräume.

			»Vielleicht sollte Christina auch zurück in eure Suite gehen«, sagt Leo ruhig.

			Christina stützt sich auf ihrem Ellbogen ab. »Auf keinen Fall«, krächzt sie und sieht Manuel an, der ihr zunickt.

			»Bist du sicher?« Ich trete einen Schritt näher an sie heran und erkenne diesen entschlossenen Blick auf ihrem Gesicht. »Weißt du noch, dass du vor einer Stunde oder so beinahe gestorben wärst?«

			Sie setzt sich auf. »Weißt du noch, warum wir in erster Linie hier sind?«, fragt sie und reibt sich die Brust, weshalb ich die Hände zu Fäusten ballen muss.

			Manuel läuft rüber, wobei ihm jeder Schritt Mühe zu bereiten scheint. »Wir waren gerade zu einer Erkenntnis gekommen, als das Feuer ausgebrochen ist«, sagt er mit heiserer Stimme. »Wir müssen sehen, ob einer der Kampfwagen überlebt hat. Wir haben ja nicht den Luxus von Tagen, oder? Man hatte uns gesagt, die Sicarii könnten jederzeit angreifen, und jetzt, da wir dezimiert wurden …« Sein Blick ist hart – er hat die Geschichten von den Spähschiffen gehört und die Verletzungen und Zerstörung gesehen, die sie verursacht haben.

			Ich nehme die Hände hoch, weil mir von der Hitze meiner Frustration Schweiß von den Schläfen tropft. Ich muss hier weg. Ich muss auf etwas einschlagen. Das fühlt sich an, als wäre es alles meine Schuld, aber ich kann es nicht in Ordnung oder unter Kontrolle bringen. Tatsächlich ist alles so sehr außer Kontrolle geraten, dass ich nicht einmal sicher bin, wo ich anfangen soll. Die Fabrik ist zerstört. Der Scanner ist weg – und vielleicht steckt Rufus Bishop dahinter. So viele Menschen sind tot oder verletzt.

			Wo wären wir alle jetzt, wenn ich niemals den Scanner aus Dads Labor genommen hätte?

			Es fühlt sich so an, als hätte sich ein großer Abgrund vor mir aufgetan, der nun droht, mich im Ganzen zu verschlingen.

			»Tate.«

			Meine Aufmerksamkeit richtet sich wieder auf Race. »Was?«

			»Wir haben was zu tun.« Er neigt den Kopf in Richtung Fahrstuhl und führt mich fort von Leo, Christina und Manuel, die schon untereinander besprechen, wie sie die Fabrik wieder betreten werden.

			»Wir müssen Wachen an jedem Terminal postieren, von dem man Zugriff auf die Satelliten hat«, sage ich ruhig. »Leo hat gerade dem gesamten Atrium verkündet, dass der Schutzschild aktiv ist. Wenn es wirklich einen Saboteur gibt …«

			»Schon erledigt«, sagt Race. »Habe ich schon gemacht, bevor das Feuer unter Kontrolle war.«

			»Gut.« Wenn natürlich diese Spähschiffe angreifen, dann hilft auch das nichts. Wenn die Sicarii die Kontrolle über dieses Gelände erlangen können, könnten sie den Schutzschild selbst runterfahren und somit einer massiven Invasion die Tür öffnen. »In einer Sache lag Rufus richtig: Wir sitzen hier auf dem Präsentierteller.«

			»Dann sollten wir jetzt an die Arbeit gehen.« Er hält auf den Fahrstuhl zu.

			»Was für eine Arbeit?«, blaffe ich ihn an und bleibe, wo ich bin. Ich bin so müde. Ich habe alles getan, was ich konnte. Und wir stehen immer noch vor einer Niederlage.

			Er hakt seine Finger unter meinem Ellbogen ein und führt mich zum Fahrstuhl. »Daran, herauszufinden, wieso die Sicarii den Scanner wollen.«

			»In Anbetracht der Tatsache, dass er gestohlen wurde – wie wollen Sie da vorgehen? Meinen Sie wirklich, Rufus wird reden?«

			»Überlass ihn für den Moment erst mal Angus. Er ist der Beste, wenn es darum geht, aus Rufus etwas herauszubekommen, und wird anrufen, wenn er Fortschritte macht. Was er nicht kann, ist, hinter unsere Technologie zu kommen.« Er drückt den Pfeil nach unten, und wir warten darauf, dass sich die Fahrstuhltüren öffnen. »Dein Vater hat den Scanner und das Satellitensystem gebaut; und das hat er getan, indem er das Wrack des Raumschiffes verwendet hat.«

			Die eine Sache, die ich noch nicht untersucht habe. Zögerlich kriecht ein grimmiges Lächeln auf mein Gesicht. Vielleicht finden wir da die Antworten, die uns retten werden. Vielleicht entdecke ich da den Schlüssel zu allen Plänen von meinem Dad. Vielleicht finde ich ihn dort wieder. »Okay. Lassen Sie uns mal nachsehen.«

		

	
		
			SECHZEHN

			Als wir den gewaltigen, gewölbeartigen Lagerraum betreten, in dem die Wrackteile gelagert worden sind, erzähle ich Race von meinem Verdacht. »Das Zeug hier war auf dem Verteidigungsschiff verstaut, das dem H2-Planeten entkommen ist, aber ich denke, die Sicarii müssen eine Demonstration dessen bekommen haben, wozu die Scannertechnologie imstande ist, als Congers’ Vorfahre zu dieser letzten Versammlung gegangen ist. Das hat Congers vor ein paar Tagen selbst gesagt. Man kann eine Waffe daraus machen.«

			»Das stimmt, aber vielleicht war sie nicht so wirkungsvoll, denn sonst wäre sein Vorfahre wohl nicht geflohen«, sagt Race, während wir das Licht anschalten.

			»Das wissen wir nicht. Sie hätte auch so mächtig sein können, dass er sie nicht kontrollieren konnte oder dass sie ihn umgebracht hat.«

			Race schaut auf die verbogenen Wrackteile hinab. »Du glaubst, dass sie hinter dem Scanner her sind, weil sie genau wissen, wozu er imstande ist?«

			»Und vielleicht, weil sie diese Technologie gegen uns verwenden wollen.« Ich knie mich neben das größte Teil und wische etwas Staub von seiner Oberfläche.

			»Dann hoffe ich, Rufus Bishop und diejenigen, die mit ihm zusammenarbeiten, haben den Scanner gut versteckt«, sagt er mit grimmiger Stimme.

			Ich wende mich ihm zu. »Glauben Sie wirklich, dass er für den Diebstahl verantwortlich ist?«

			»Warst du nicht derjenige, der die Falle mit dem fluoreszierenden Pulver gestellt hat?«, fragt er, wobei in seinen geröteten Augen so etwas wie Belustigung aufflackert.

			»Schon, aber Rufus war doch die ganze Zeit über im Atrium.«

			»Das heißt nicht, dass er ihn sich nicht vor dem Feuer in der Fabrik gründlich angesehen hätte.«

			»Ich weiß, aber …« Ich kann es nicht glauben, dass ich das sage. »Ich finde, Rufus ist ein stures, paranoides Arschloch. Aber ich glaube auch, dass er extrem intelligent ist und seinen eigenen Ehrenkodex hat.«

			Race verzieht den Mund, als wolle er loslachen. »Gut gesprochen. Du denkst also, dass ein Sicarii ihn genommen hat? Oder denkst du, er ist ein Sicarii?«

			Ich drücke meine Fingerknöchel auf den Fliesenboden. »Keine Ahnung. Wie können sie hier sein, wenn wir jeden mehrfach gescannt haben und niemand orange war?«

			»Vielleicht hat deine Mutter darauf eine Antwort, wenn sie mit den Autopsien fertig ist.«

			Ich nicke und wende mich wieder der Untersuchung des Wracks zu. Das meiste davon sieht wie gewöhnliche, aber schwer beschädigte Hightech-Spielereien mit Bildschirmen und Chips und Kabeln aus. »Vielleicht sollten wir ein paar dieser Chips rausziehen und mal sehen, ob wir sie mit irgendwas verbinden können.«

			Race zieht die Augenbraue hoch. »Es ist ziemlich fortschrittlich.«

			Ich spiegele seinen Gesichtsausdruck. »Und trotzdem hat mein Dad irgendwie einen kompletten Satellitenschutzschild daraus gebaut. Und sehen Sie mal.« Ich zeige auf ein offenes Bedienfeld. An der Kante sind Fingerabdrücke und im Inneren … »Es sieht so aus, als wäre da etwas entfernt worden.« Es gibt Anschlüsse in dem Fach, kleine, merkwürdig geformte Löcher, die mir seltsam bekannt vorkommen.

			»Der Scanner hatte Ports, die so aussahen«, platze ich heraus, als die Verbindung in meinem Hirn hergestellt ist.

			Race kommt näher und blinzelt. »Bist du sicher?«

			»Ziemlich. Ich dachte erst, da wären USB-Anschlüsse an der Seite des Scanners, aber sie hatten nicht ganz die richtige Form. Es waren allerdings drei.« Ich deute mit dem Finger auf jedes der drei Löcher, wo zuvor etwas angeschlossen war.

			»Dein Vater hat also die Chips entnommen«, sagt Race langsam, während er im Geiste die Möglichkeiten sondiert. »Und der Scanner hat Ports, die identisch sind mit diesen …«

			»Ich sagte, es sieht so aus, als wären es die gleichen, aber …«

			Er hält die Hände hoch, gestattet mir meine Unsicherheit. »Er hat Ports, die diesen ähneln. Wenn wir also wüssten, was sie sind – oder wenn wir die fehlenden Teile finden würden, die hineinpassen –, dann könnten wir herausfinden, über welche Fähigkeiten der Scanner sonst noch verfügt.«

			»Was toll wäre, wenn wir denn den Scanner in unserem Besitz hätten«, sage ich mit einem bitteren Lachen. Ich bewege mich zu einem zerknautschten Trümmerstück hinüber, das mir bis zur Hüfte reicht, und berühre einen der Chips in einem klaffenden Spalt in der Platte. Kaum habe ich das getan, kratzt der Metallbrocken über den Boden und fällt zurück, bevor ich ihn auffangen kann. Das Teil zersplittert in ein Dutzend verschiedener Teile.

			Als ich ein paar davon aufheben will, nimmt Race meine Hand. »Nicht.« Er nickt in Richtung eines der Chips, aus dem eine zähflüssige braune Pampe auf die Fliesen sickert. »Wir haben keine Ahnung, was das ist.«

			»Meine Mom kann uns helfen, es herauszufinden«, sage ich, während ich spüre, wie sich meine Muskeln vor Energie und Neugier anspannen. Mein Herz pumpt sie durch meine Venen. Ein Anhaltspunkt. Ein Hinweis. Etwas, woran sich meine zerfetzten Hoffnungen klammern können. Wir nehmen uns einen Besen und ein Kehrblech und fegen die Chips und den Modder vorsichtig auf, um beides in die Leichenhalle zu tragen.

			»Mom?«, rufe ich, als hinter den geschlossenen Türen des Obduktionsraumes das Heulen einer Knochensäge ertönt.

			Race zuckt bei diesem Geräusch zusammen. »Ich warte lieber draußen«, sagt er und macht kehrt.

			Kurz darauf hört das Heulen abrupt auf und meine Mutter steckt den Kopf aus dem Raum. Sie trägt eine Schutzbrille und Handschuhe. Unter ihrem Kinn klemmt ein Mundschutz.

			»Tate«, sagt sie erschöpft. »Ich hab gerade erst angefangen. Dr. Ackerman wollte mir eigentlich assistieren, aber er hat mal wieder alle Hände voll zu tun.«

			Ich schaue mich um und bemerke das Brummen eines Massenspektrometers an der Wand. »Nimmst du Proben von diesen Anomalien? Gibt es schon Anzeichen für einen Parasiten oder so was in der Art?«

			»Ich habe einige merkwürdige Zell- und Chromosomenbefunde, aber das war’s auch schon. Die Thorax- und Unterleibssektion habe ich schon hinter mir. Keine Befunde, die auf parasitäre Aktivität hinweisen.« Ihre Lippen drücken sich einen Moment lang aufeinander. »Tatsächlich wirken sie alle drei absolut gesund, wenn man von den Schussverletzungen absieht«, sagt sie mit unsteter Stimme, die mich daran erinnert, dass sie mit zwei der Männer, die sie da aufgeschnitten hat, seit Jahren befreundet war.

			»Welche merkwürdigen Befunde sind das? Meinst du die komischen Sekretdrüsen in der Haut? Hatten die anderen zwei Leichen die auch?«, frage ich in dem Versuch, sie auf eine objektivere Ebene zu heben, von der aus sie sie als eine Ansammlung von Laborergebnissen betrachten kann statt als tote Kameraden – zumindest für den Moment.

			Schnell schaltet sie in den Wissenschaftlermodus. »Alle drei Leichen hatten die zusätzlichen Sekretdrüsen. Ich hatte allerdings noch keine Zeit, ihre Funktion weiter zu untersuchen. Aber ich habe ihre DNS-Profile als Charles und George bestätigt, was bedeutet, dass ihr grundlegender genetischer Aufbau nicht verändert wurde, selbst wenn die Sicarii sie irgendwie vereinnahmt haben. Dennoch sind ihre Chromosomen irgendwie komisch. Die Telomere sind ungewöhnlich lang und ihr Telomerase-Level ist in der Tabelle nicht mehr erfasst.«

			»Telomere … also das Ende ihrer Chromosome?«

			»Korrekt. Die Teile, die die DNS-Sequenzen vor Abbau oder Mutation schützen.«

			»Haben die nicht irgendwas mit dem Altern zu tun oder so?« Das war letztes Jahr überall in den Nachrichten: die Idee, dass das Enzym Telomerase, dass diese Telomer-Endkappen verlängert, den Alterungsprozess verlangsamen könnte.

			»Das ist die Theorie. Wenn Chromosome sich reproduzieren, dann degradieren sie, was in einem Verlust von genetischer Information und Integrität mündet. Telomere verhindern, dass das schnell passiert, aber mit der Zeit verkürzen sie sich, und wenn sie zu kurz werden, hört die Zelle auf, sich zu teilen, und stirbt ab. Ein Mangel an Telomerase und kurze Telomere sind typisch für Menschen mit verschiedenen Krankheiten, die sie frühzeitig altern lassen.«

			»Und sowohl George als auch Willetts haben eine Menge Telomerase.«

			Ihre dunklen Augen sind fest auf meine gerichtet. »Das trifft auch auf den verstorbenen Kern-Agenten zu. Ihre Werte gehen weit über den Normalbereich hinaus. Praktisch … unsterblich.«

			Mein Mund klappt auf. »Als hätten sie aufgehört zu altern?«

			Sie nickt langsam. »Ich habe gerade mit der intrakranialen Untersuchung begonnen. Vielleicht finde ich da ein paar Antworten.«

			Meine Mutter ist also dabei, die Schädel der Leichname aufzuschneiden, um sich die Gehirne anzusehen – daher auch das Geräusch der Knochensäge. »Ich wollte dir nur diese Komponenten vorbeibringen«, sage ich. »Sie stammen aus dem Schiffswrack. Ich dachte, vielleicht kannst du sie dir mal ansehen?« Ich halte das Kehrblech hoch, das voller triefender Chips ist.

			Sie runzelt die Stirn und pustet sich ein Büschel Haare aus dem Gesicht. »Wenn ich fertig bin.«

			»Ich denke, sie könnten uns dabei helfen, herauszufinden, wozu der Scanner eigentlich gedacht war«, erkläre ich. »Und was Dad meinte, als er gesagt hat, er wäre der Schlüssel zu unserem Überleben.«

			Sie nimmt die Chips in Augenschein, als ich das Kehrblech auf dem Labortisch aus Edelstahl ablege, der in der Mitte des Raumes steht. »Vielleicht meinte er nicht das konkrete Gerät. Vielleicht meinte er die Technologie im Ganzen …«

			»Nein«, sage ich nachdrücklich, wobei mir die Kehle eng wird. »Ich war dabei. Ich weiß, was er gesagt hat, Mom.«

			Ein paar Sekunden lang starrt sie mich an, dann werden ihre Gesichtszüge sanfter. »Okay. Sobald ein Ende in Sicht ist, schaue ich mir das an.«

			Ich bedanke mich bei ihr und gehe zurück in den Flur zu Race. Er lehnt mit geschlossenen Augen an der Wand, und ich frage mich, ob er seit seiner Ankunft auf dem Gelände vor ungefähr vierundzwanzig Stunden überhaupt zum Schlafen gekommen ist. Sosehr ich ihn auch wie Rufus hassen will, so spüre ich doch auch einen neidvollen Respekt für ihn und Mitleid angesichts des Drucks, unter dem er steht. Er ist nicht die kalte, gnadenlose Maschine, für die ich ihn gehalten habe, als er uns den Scanner abjagen wollte, und inzwischen verstehe ich seine Verzweiflung. Er macht sich Sorgen um seine Agenten und scheint zu bedauern, was mit meinem Dad passiert ist. Ich überlege, was Dad wohl davon halten würde, wenn er wüsste, dass wir jetzt zusammenarbeiten, ob er wütend wäre oder verstehen könnte, dass ich keine Wahl hatte.

			Das ist eine weitere Sache, die ich im Zusammenhang mit Frederick Archer nie erfahren werde. Eine weitere Sache, die ich alleine herausfinden muss.

			Race öffnet die Augen, als er mich kommen hört, und stößt sich von der Wand ab. »Wie läuft es mit den Autopsien?«

			Ich berichte ihm von den Sekretdrüsen, die Mom in der Haut der Männer entdeckt hat, und von den merkwürdigen Befunden bei den Telomeren und der Telomerase.

			»Aber keine Anzeichen für einen Parasiten?«, fragt er.

			»Nein.«

			Er beißt sich auf die Unterlippe. »Also wissen wir immer noch nicht, wie sie sich von Wirt zu Wirt bewegen.«

			»Mom arbeitet daran. Sie meinte, sie macht aber mal eine Pause, um sich diese Chips anzusehen. Auch wenn wir die Sicarii nicht verstehen können, können wir vielleicht dennoch einen Weg finden, sie zu schlagen.«

			Er verschränkt die Arme vor der Brust, als wir die Fahrstühle erreichen. »Das könnten wir viel schneller schaffen, wenn wir den Scanner hätten.«

			»Vielleicht sollten wir mal nachsehen, wie weit Angus mit Rufus ist«, schlage ich vor.

			Es fühlt sich ein bisschen merkwürdig an, als wir gemeinsam durch den Verwaltungssaal schreiten, ich und Race Lavin, im Kampf gegen den gemeinsamen Feind vereint. Ich meine, am Donnerstagmorgen – vor nur drei Tagen – habe ich ihn noch auf dem Boden eines Walmarts gewürgt. Doch nun steht er mir ruhig und zuverlässig zur Seite, und das sorgt im Moment dafür, dass ich mich bei alldem nicht ganz so allein fühle.

			Wir finden Angus im Buchhaltungsbüro, nachdem wir dem rauen Bellen von Rufus’ Entrüstung gefolgt sind.

			»Hat er es zugegeben?«, fragt Race, als wir eintreten. Rufus ist nicht in Sichtweite, aber ich kann sein Murren auch von einem anderen Büro am Ende des Ganges hören.

			Angus sieht uns an und schüttelt den Kopf, als ich Congers am anderen Ende des Raums entdecke, der ein finsteres Gesicht macht und grimmig in ein Funkgerät hineinspricht. Mir rutscht das Herz in die Hose.

			»Spricht er mit den Abwehrstationen? Haben sie Spähschiffe entdeckt?«

			»Gott sei Dank nicht. Kein Zeichen von ihnen«, antwortet Angus.

			»Bis jetzt«, wirft Race ein.

			Angus sieht Congers betroffen an. »Wir haben einen weiteren Verdächtigen: Rufus hat ausgesagt, dass er erst in die Nähe der Tastatur im Sicherheitsraum gegangen ist und sie berührt hat, nachdem er dort jemand anderen gesehen hat.«

			Race schaut zwischen Angus und Congers hin und her. Die Spannung im Raum ist erdrückend. »Wen?«

			»Meinen Sohn«, erwidert Congers, bevor er sich wieder seiner Unterhaltung widmet. Er weist seine Agenten an, sich zurückzuhalten, und erlebt offensichtlich etwas Widerstand.

			»Wenn er wirklich jemanden im Flur gesehen hat, der da nicht sein sollte, wieso hat er es dann nicht sofort gemeldet?«, frage ich.

			»Wegen des Feuers in der Fabrik!«, brüllt Rufus aus dem anderen Raum, die barsche Stimme von etwas untermalt, das ich nur als das Klappern von Handschellen identifizieren kann. Rufus muss kurz vor einem Schlaganfall stehen.

			»Haben Sie nicht zusammen mit Rufus an dem Sicherheitssystem gearbeitet?«, frage ich Congers, als er sein Telefongespräch beendet.

			Er nickt. »Kurz bevor das Feuer ausgebrochen ist, sollte Rufus überprüfen, ob die Sicherungen in diesem Gang ausreichend gegen Überspannung geschützt sind.«

			»Wodurch sich entweder die ideale Gelegenheit oder ein unglücklicher Zufall ergeben hat …«, überlegt Race.

			Angus kratzt sich an seinem Bart. Sein Hemd ist rußbeschmiert, und er hat die Ärmel hochgekrempelt, wodurch seine gewaltigen, sommersprossigen Unterarme zum Vorschein kommen. »Ich war den ganzen Morgen hier, seit du dieses Zeug auf die Tür geschmiert hast. Aber ungefähr fünf Minuten vor dem Feuer bin ich zum Mittagessen gegangen, und als ich im Atrium ankam, habe ich zwei Wachen vom Haupteingang zu meinem Büro geschickt, um den Scanner zu bewachen. Er kann höchstens eine oder zwei Minuten unbewacht gewesen sein.«

			Kellan kommt mit zwei anderen Wachen hinein, die den gefesselten Graham Congers zwischen sich führen, dessen Gesicht blass und wie versteinert aussieht.

			»Ich habe getan, was Sie verlangt haben, Sir«, meldet Kellan. »Die Wachen haben Mr Bishops Quartier durchsucht und sind jetzt dabei, auch die Quartiere der Kern-Agenten zu durchsuchen. Bis jetzt haben wir noch nichts gefunden.«

			Das ist also der Grund, weshalb ihnen Congers gesagt hat, sie sollen sich zurückhalten. Mit Sicherheit ist der Kern stinksauer, schon wieder unter Verdacht zu stehen. Die ganze Sache ist anstrengend und frustrierend. Irgendjemand hat den Scanner, und ich versuche verzweifelt, ihn wieder in meine Hände zu bekommen. Man fühlt sich unglaublich verletzlich, wenn man nicht einmal ahnt, wer der Feind ist. Soweit wir wissen, ist Rufus fort oder wird von etwas gesteuert, das seinen Körper und Geist infiltriert hat.

			Ruckartig bewegt Kellan seinen Kopf in Richtung Graham und berührt die Schwarzlicht-Stablampe an seinem Gürtel. »Seine Hände waren mit der Vitaminlösung bedeckt, seine Schuhsohlen ebenfalls.«

			»Weil ich hier gewesen bin und die Tastatur angefasst habe«, blafft Graham. »Das habe ich Ihnen doch bereits gesagt.«

			»Warum?«, fragt Congers. »Warum warst du überhaupt in diesem Büro?« Er sieht so aus, als würde ihn sein Sohn vollkommen anekeln, und mein Magen krampft sich zusammen.

			Graham wendet sich seinem Vater zu, ihre grau-grünen Augen verhaken sich zu einem stillen Kampf. »Ich wollte denjenigen schnappen, der versucht, das Gerät zu stehlen«, sagt er. »Und ich habe jemanden hineingehen sehen, nachdem Mr McClaren hinausgegangen war.« Er wendet den Blick ab und schluckt mühevoll im Angesicht seines wütenden Vaters.

			»Hast du denjenigen erkannt?«, fragt Angus, dessen Blick sich in Richtung des Büros bewegt, in dem Rufus festgehalten wird.

			Graham sieht erst mich an und dann Angus. »Ja. Einer von euch. Sehr helle blonde Haare.«

			»Brayton?«, frage ich.

			Graham zuckt die Achseln. »Ich weiß nicht, wie er heißt. Ein Typ mittleren Alters. Er wollte gerade einen Code eingeben, als ich dazukam, aber als er mich gesehen hat, hat er aufgehört und ist abgehauen.« Er zeigt zu einem Flur weiter hinten, am anderen Ende der Suite. »Der Typ ist gerannt. Deshalb war ich misstrauisch.«

			»Wohin führt dieser Gang?«, fragt Congers.

			»Zu ein paar anderen Büros, einem Notausgang aus dem Gebäude und einem weiteren Flur, der in den Hauptkorridor mündet«, erklärt Graham. »Nachdem ich überprüft hatte, dass die Tür des Lagerraums verschlossen war, bin ich da hingelaufen. Und da war ich auch, als ich die Explosion gehört habe. Aber der blonde Typ war da schon lange weg.«

			Angus runzelt die Stirn. »Brayton ist sehr krank. Das Letzte, wozu er momentan fähig ist, ist zu rennen.«

			»Heute Morgen beim Frühstück sah er aber verdammt gesund aus«, sagt Congers mit fester Stimme. »Und Sie haben ihm den Zugang zu allem außer den Hausmeisterräumen verweigert, glaube ich. Grund genug für ihn, um sich aufzuregen.«

			»Er war definitiv außer Atem, bevor er in die Fabrik lief«, füge ich hinzu. »Aber … seine Hände und Schuhe waren sauber, als Kellan sie nach dem Feuer gescannt hat. Keine Fluoreszenz. Und wenn der zeitliche Ablauf so ist, wie Sie ihn beschrieben haben, muss er vom Flur aus direkt ins Atrium gerannt sein, weil der Alarm so ungefähr eine Minute später angegangen ist.«

			»Davon, dass ich ihn aus den Fahrstühlen kommen gesehen habe, als der Alarm losging, ganz zu schweigen«, ruft Rufus. »Ich hasse diesen Bastard, aber ich kann euch sagen, dass er nicht aus diesem Flur gekommen ist.«

			Ich reibe über eine schmerzende Stelle an meiner Schläfe. »Wir dürfen nicht vergessen, dass sowohl Brayton als auch Rufus im Atrium waren, als der wirkliche Dieb aufgetaucht ist. Selbst wenn einer von ihnen vorher versucht hat, den Scanner zu nehmen, hätte keiner von ihnen die Wachen erschießen und das Gerät stehlen können.«

			»Was bedeutet, dass wir es mit einer Verschwörung zu tun haben könnten«, sagt Congers.

			»Ich hatte nichts damit zu tun«, sagt Graham ruhig. »Ihr wisst, dass ich so etwas niemals tun könnte.« Er setzt an, einen Schritt auf Congers zuzugehen, aber die Wachen von Black Box packen ihn an den Armen. Graham verzieht das Gesicht. »Dad. Du weißt, dass ich das nicht tun würde!«

			Congers richtet den Blick auf seinen Sohn. »Du hast Befehle nicht befolgt.« Schnell schaut er weg, damit er nicht sehen muss, wie Graham die Schultern nach vorne neigt, als hätte man ihm in den Bauch geschlagen. »Tun Sie, was Sie tun müssen«, sagt Congers zu Kellan.

			Kellan und seine Wachen führen einen verstörten Graham zu einem separaten Büro, um ihn weiter zu befragen, während Angus seine Aufmerksamkeit wieder auf das Überwachungsvideo richtet, das voller Lücken ist. Aus seinen speckigen Fäusten treten weiß die Knöchel hervor, weil sich so viel Wut angestaut hat.

			Ich mache einen Schritt zurück, weil mich auch der Frust und die Erschöpfung überrollen. »Ich muss los, Christina suchen«, sage ich. »Ich komme später noch mal.«

			Congers nimmt mich kaum wahr, weil sein Handy klingelt, aber Race macht Anstalten, mir nach draußen zu folgen. »Sie wollten gerade versuchen, die Kampfwagen zu bergen, oder? Ich hatte gehofft, wir könnten noch mal einen Blick auf die Pläne und die tatsächlichen Fahrzeuge werfen, für den Fall, dass dein Vater da dieselben Wrackteile benutzt hat.«

			Doch als wir die Tür erreichen, hebt Congers das Kinn und ruft: »Lavin. Kommen Sie wieder her.«

			Race winkt mich weiter. Ich gehe durch den Flur ins Atrium, im dem es nun, da alle Patienten verlegt wurden, ganz still ist. Der beißende Gestank des Brandes hängt jedoch noch schwer in der Luft, und der Qualm draußen verleiht dem spätnachmittäglichen Sonnenlicht einen grauen Schleier, als ich zwischen dem Hauptgebäude und der Fabrik auf den offenen Hof hinaustrete. Eine große Gruppe unverletzter Arbeiter ist damit beschäftigt, die Trümmer vom Fabrikboden wegzuräumen. Dann höre ich ein Jubeln vom Parkplatz, das total im Widerspruch zu der düsteren Szene vor mir steht. Ich schaue nach draußen auf den Platz oberhalb der ausgebrannten Fabrik, und dort sammelt sich ein Grüppchen um etwas, das unverkennbar Kampfwagen sind. Sechs an der Zahl. Ich sprinte hinüber, wo ich noch mehr Arbeiter sehe, die an ihnen herumbasteln, ihre glänzenden Oberflächen abwischen, Konsolen verschweißen, die Schienen der Autokanonen ölen. Vor den Fahrzeugen sind, wenige Meter hinter den Motorhauben, Waffenkonsolen angeordnet – solche wie die, mit der ich heute Nachmittag ein Loch in die Fabrikwand geschossen habe. Sie sind noch nicht in die Fahrzeuge eingebaut worden und hängen an riesigen Generatoren, die zu unserer Rechten vor sich hin rumpeln.

			»Tate!« Christinas heisere Stimme ist für mich die reinste Erleichterung, und als ich mich umdrehe, sehe ich sie auf mich zukommen. Ihre Augen sind rot und geschwollen, und sie reibt sich die Kehle, aber sie sieht dennoch glücklich aus. »Warte, bis du das gesehen hast. Manuel ist ein Genie.«

			Da Manuel gut zwei Köpfe größer ist als die Leute um ihn herum, kann ich sehen, dass er bei Christinas Lob errötet.

			»Diese sechs Panzerwagen konnten wir aus der Fabrik retten. Wir haben sie betankt und hier rausgebracht. Ich habe eine interaktive Simulation eingerichtet, die die verfügbaren Informationen über das Sicarii-Spähschiff verwendet. Sie basiert auf Zeugenberichten von Mr Congers, Dr. Shirazi und ein paar anderen Agenten, aber es war das Beste, was ich tun konnte. Da also meine Freiwilligen die Simulation machen, werde ich Daten über die Fähigkeiten des Systems sammeln, damit ich diese Babys noch justieren kann, bevor wir die Waffenprogramme fertig installieren.«

			Er macht eine Handbewegung in Christinas und Leos Richtung – und zu Daniel Sung, der zu der kleinen Gruppe von Kern-Agenten gehört, die die Panzerfahrzeuge geborgen haben.

			»Leo meinte, da gibt’s so eine Art Satellitenschutzschild, um den Planeten zu verteidigen«, sagt Manuel mit gesenkter Stimme zu mir. »Ich will meinen Part dazu beitragen, den Schild zu beschützen. Was heißen soll, Black Box zu beschützen.«

			»Danke«, sage ich. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr so schnell so weit kommen würdet.«

			»Wir sind noch nicht fertig«, sagt Sung und biegt seine Finger. Seine dunkelbraunen Augen glänzen vor Eifer, als er einen Blick auf die Waffenkonsole wirft, die vor ihm liegt. Im Moment sieht er weniger wie ein disziplinierter junger Agent aus, sondern mehr wie ein Zocker, der randvoll mit Koffein ist und es nicht erwarten kann, das neuste Call of Duty auszuprobieren. »Willst du, dass wir einsteigen und einfach anfangen zu schießen, Manuel?«

			Manuel schmunzelt. »Ihr könnt’s versuchen. Ist aber schwerer, als es aussieht.«

			Leo, Sung und Christina begeben sich in drei der vier Schützenkabinen, wo sie sich auf den schwenkbaren Sitzen niederlassen. Leo dreht sich wie ein Kreisel, aber Christina sieht, wie ich die vierte Konsole beäuge. »Hey, Manuel, kann Tate es mal probieren?«

			Er zuckt die Achseln. »Wüsste nicht, was dagegenspricht.«

			Leo schnaubt. »Er weiß doch schon, wie man sie benutzt, wie man an dem riesigen Loch in der Fabrikwand sieht.«

			»Was soll ich damit machen?« Ich zeige auf die zwei gepolsterten Kreise, die wie automatische Blutdruckmanschetten aussehen und vor den Kanonensteuerknüppeln liegen. »Hatte irgendwie während des Feuers keine Zeit, es rauszufinden.«

			»In diese Manschetten sind Sensoren eingebaut, die Muskelkontraktionen erkennen. Ich bin nicht ganz sicher, wieso.« Manuels schwarze Haare fallen ihm in die Stirn, als er den Kopf senkt. »Wir folgen genau den Plänen deines Dads. Ich versuche immer noch herauszufinden, wozu die Linsen da sind. Er hat nicht viele Erklärungen hinterlassen.«

			Das ist in vielerlei Hinsicht wahr und wieder einmal schmerzt meine Brust. »Ich weiß. Es tut mir leid …«

			»Nein, nicht nötig. Dein Dad war ein Genie. Ich will seinen Entwürfen gerecht werden, denn – hey – die sind brillant.« Manuel tätschelt die Motorhaube eines Fahrzeugs. »Ich dachte, wir sollten sie Archer nennen. Meinst du, das hätte ihm gefallen?«

			Der Schmerz verwandelt sich in ein fieses Stechen.

			Hätte es ihm gefallen?

			Ich erwidere Manuels Lächeln. »Ja«, sage ich mit stockender Stimme. »Ich denke, das hätte er cool gefunden.«

			»Dann heißen sie jetzt Archer«, sagt Manuel grinsend. »Mal sehen, was sie so draufhaben.«

			Während die Archer hinter uns näher rücken, wimmelt es nur so vor Arbeitern, die in einem Wettlauf gegen die Zeit alles daransetzen, diese winzige Sturmeinheit kampfbereit zu machen. Ich klettere in die Schützenkabine, lege meine Arme in die Manschetten und fummele an den Steuerknüppeln herum, die auch einen Rundweg entlangschwenken, aber einen, der näher an den Bildschirmen dran ist. Sobald Christina, Leo, Sung und ich bereit sind, fährt Manuel die Konsolen hoch. Auf meinem Bildschirm erscheint eine schockierend bekannt aussehende Form, eines der schwebenden Obelisk-Schiffe der Sicarii. »Wenn du das runde Loch im Boden siehst, das halb aufgeht«, sagt Manuel, »dann nimm dich in Acht. Wir hoffen, dass die Panzerung einen Treffer aushält, aber Dr. Shirazi meinte, es hätte ihren gepanzerten Minivan mit einem Schuss in eine zerknautschte Coladose verwandelt.«

			»Dann lasst uns mal gucken, ob wir sie nicht beseitigen können«, murmelt Sung, dessen Stuhl sich dreht und dessen Augen auf den glänzenden Obelisken auf dem Bildschirm geheftet sind. Er drückt mit dem Daumen auf einen Knopf. Auf unseren Bildschirmen sehen wir, wie explosionsartig ein Licht auf das Sicarii-Schiff zuschießt, doch das weicht aus.

			Wir fangen alle an zu schießen, doch wie sich herausstellt, ist Manuel extrem gut darin, Simulationen zu erschaffen. Die Alienschiffe bewegen sich genau wie die, die ich gesehen habe, fließend und todbringend. Unsere Konsolen hüpfen und beben, als das Programm uns durch Gelände aller Art bewegt. Wir können die genaue Richtung oder Geschwindigkeit des Fahrzeugs nicht kontrollieren, weil wir Schützen sind – und nicht die Fahrer. Um einen Archer zu bedienen, braucht es zwei Personen. Und es ist auch gut, dass das hier nur eine Simulation ist, denn wenn es das wahre Leben wäre, dann wären wir erledigt. Unsere Schüsse fliegen weit, kurz, wild, hoch, weg. Unsere Konsolen sind so eingestellt, dass sie sich abschalten, sobald wir drei Treffer von einem Sicarii-Schiff abbekommen haben, und ich habe schon zwei eingesteckt, bevor ich überhaupt kapiere, was los ist. Meine Arme schwitzen in den Manschetten, und ich kämpfe, um meinen Sitz zu schwenken.

			»Die Teile haben Blickregistrierung!«, ruft Sung. »Der Teil des Bildschirms, auf den man guckt, wird heller.«

			Lächelnd notiert sich Manuel etwas auf seinem Tablet. »Cool.«

			Ich knurre frustriert, während ich versuche, meinen Sitz zu drehen. Ich bin ein ziemlich präziser Schütze, aber nur, wenn ich meine Waffen ausrichten kann. Diese Konsole funktioniert wie ein Dreihundertsechzig-Grad-Display und ich kriege meinen beschissenen Sitz nicht dazu, sich zu drehen. Eines der Sicarii-Schiffe auf meinem Bildschirm fliegt steuerbord und feuert von da. »Du musst diese Sitze mal ölen, Manuel«, rufe ich. »Er kämpft gegen mich.«

			»Du bekämpfst ihn«, sagt Christina, als ihrer sich geschmeidig wenden lässt. Als ich zu ihr hinüberblicke, sehe ich, dass sie die Augen auf den Monitor gerichtet hält, während sie spricht, so als würde sie so etwas jeden Tag tun. »Ich denke mal, die Manschetten sind mit dem Schwenksitz verbunden. Versuch nicht, ihn zu kontrollieren, sondern lass ihn auch mal einen Teil der Arbeit übernehmen.«

			Bumm. Sie trifft ein Sicarii-Schiff genau an der Geschossklappe, woraufhin es auf meinem Bildschirm explodiert. Hinter mir jubeln ein paar Arbeiter.

			Wenige Minuten später bin ich raus aus der Simulation, nachdem ich mir die dafür erforderliche Anzahl von Treffern eingefangen habe. Leo, Sung und Christina kämpfen weiter, während andere Fabrikarbeiter und Kern-Agenten sich versammeln, um zuzusehen. Sungs Bewegungen sind ein bisschen ruckartig, und ich denke, er macht dasselbe wie ich: Er versucht, den Stuhl zum Drehen zu zwingen, anstatt die Manschetten seine Bewegungen aufnehmen zu lassen, bevor er ernsthaft darüber nachdenken kann. Aber er ist ein großartiger Schütze, und er ist dann auch derjenige, der herausfindet, wie man die Waffen dazu bringt, sich auf ein Ziel festzustellen.

			Das rettet ihn allerdings auch nicht. Bald ist er auch draußen und dann liegt es an Christina und Leo. Beide grinsen, drehen sich und feuern gleichzeitig ihre Waffen ab, wobei sie sich gegenseitig necken wie Bruder und Schwester. Leo ist schneller, aber Christina ist präziser. Ganz egal, wo sich diese Schiffe hinbewegen, sie verfolgt sie und wird immer treffsicherer, je länger sie daran arbeitet. Die Zuschauer fangen an, Wetten darauf abzuschließen, ob Christina oder Leo länger in der Simulation bleiben wird. Es sind ein paar dringend benötigte Minuten voller Leichtigkeit, sogar Spaß, an einem Tag, der voll von Tragödien war, und ich denke, alle hatten mal eine Pause von der Anspannung nötig.

			Während ich Christina und Leo dabei beobachte, wie sie gegen diese leisen, geschmeidigen Spähschiffe antreten, erwische ich mich bei dem Gedanken, ob sechs Archer denn überhaupt genug sind, um etwas zu bewirken.

			»Das sieht aus, als würde es Spaß machen«, sagt eine sanfte Stimme gleich hinter mir.

			Ich drehe mich um und sehe Ellie Alexander, die hellblonden Haare hinter die Ohren geklemmt, die die Simulationen beobachtet. Sie hat geduscht und sich vom Ruß befreit, aber das hat nicht gereicht, um die ganze schwere Bürde abzuwaschen, die auf ihr zu lasten scheint. Rufus hat es ihr vorhin ganz schön schwer gemacht, aber das Schlimmste, was sie getan hat, war, sich ihrem Dad gegenüber loyal zu verhalten, und so wenig ich ihn leiden kann, ich kann ihr keinen Vorwurf daraus machen.

			»Hey«, sage ich. »Wie geht es Brayton? Immer noch Fieber?«

			Gequält sieht sie mich an. »Er ist nur erschöpft. Die letzten paar Tage waren schrecklich für ihn.« Sie sieht sich um, bemerkt den Klotz von Fabrik hinter uns und reibt sich in einer Selbstumarmung die Arme. »Aber ich schätze mal, das gilt für jeden hier.«

			Ich nicke. »Nur damit du Bescheid weißt, ein Kern-Agent erzählt den Leuten, er hätte deinen Dad im Flur der Verwaltung gesehen, kurz bevor der Scanner gestohlen wurde. Er sagte, Brayton ist losgerannt, als er gemerkt hat, dass er beobachtet wird.«

			Sie lächelt müde. »Sieht mein Dad echt so aus, als könnte er irgendwo hinrennen? Er ist total fertig.« Alles Blut weicht aus ihren Fingern, als sie ihren Bizeps umklammern. Sie will ihn unbedingt beschützen. »Sag mir nicht … dass sie sein Quartier durchsuchen wollen.« Sie verdreht die Augen. »Da werden sie außer Schmerzmitteln nichts finden. Ihm wird alles Mögliche vorgeworfen, obwohl er bloß das Vertrauen der anderen zurückgewinnen wollte.«

			»Das wird nach allem, was er getan hat, länger dauern als nur einen Tag.« Ich sage das schonend, aber ich muss ehrlich mit ihr umgehen.

			Sie presst die Lippen aufeinander und starrt auf den Asphalt. »Alles dauert länger, als es sollte«, flüstert sie.

			Ich gehe einen Schritt zurück. Sosehr sie es auch nötig hat, ich bin nicht die richtige Person, um hier mit ihr zu stehen und sie zu bemitleiden, weil ihr Dad so schlecht behandelt wird. Er hat sich das selbst eingebrockt, und es ist mir egal, wie sehr er jetzt versucht, alles wieder geradezubiegen, ich traue ihm immer noch nicht über den Weg. Ich glaube Graham, dass er Brayton vor dem Feuer in Angus’ Büro gesehen hat. Ich habe bloß keine Ahnung, was Brayton im Schilde geführt hat – und ich hoffe, dass Angus vorhat, ihn zu verhören.

			»Pass auf, Ellie, ich muss helfen, diese Fahrzeuge zum Laufen zu bringen. Ich hoffe, Brayton geht es besser«, sage ich. Als sie mir zunickt, ziehe ich mich ins Heck eines Archers zurück, während Ellie vortritt und Christina und Leo dabei zusieht, wie sie simulierte Raumschiffe abschießen.

			Der Innenraum des Fahrzeugs riecht nach Öl und Eisen. Es gibt einen großen freien Raum, in den die Waffenkonsole hineinpassen wird. Ein Kratzen über mir lenkt meinen Blick gerade rechtzeitig nach oben, damit ich zwei Frauen sehe, die eine gigantische Linse über dem Loch absenken, das zwischen den Schienen für die Autokanonen in das Dach geschnitten wurde. Mit einem dumpfen Geräusch rutscht sie in die Öffnung hinein, und die Gesichter und Körper der Arbeiterinnen oberhalb der Glaslinse sind augenblicklich verzerrt und wirken plötzlich meilenweit entfernt, und nicht nur wenige Meter. Ich fahre mit dem Finger über die gebogene Unterseite.

			»Wofür sind die, Dad?«, flüstere ich.

			»Tate!« Die Stimme meiner Mutter ist so scharf und dringlich, dass ich aufspringe und beinahe mit dem Schädel gegen die dicke Glaslinse krache.

			»Ja?« Als ich aus dem Archer klettere, sehe ich, wie sie auf mich zugerannt kommt.

			Ihre dunklen Haare fliegen ihr um das Gesicht, als sie mich erreicht. »Race hat mir gesagt, dass du hier bist. Ich habe etwas gefunden. Ich werde es den anderen auch erzählen, aber ich wollte, dass du dabei bist.«

			Einen Moment lang starren wir einander an, und mir wird klar, dass sie mich bewusst einbezieht. Nicht, weil ich tatsächlich irgendeine Befugnis hätte, sondern weil sie mir zeigen will, dass sie mich respektiert.

			»Danke, Mom«, sage ich.

			Der Schatten eines Lächelns huscht über ihr Gesicht. »Du hast es verdient, Tate«, sagt sie sanft und macht sich auf den Weg ins Atrium, und ich folge ihr den ganzen Weg bis in den Verwaltungsflügel. Als sie schließlich das Büro von Angus erreicht, sind ihre Wangen gerötet und sie ist außer Atem.

			»Die DNS passt nicht«, verkündet sie.

			Angus, Race und Congers, die sich alle um Congers’ Handy versammelt hatten, das vermutlich auf Lautsprecher eingestellt ist, drehen sich zu ihr um. »Raffiniert«, sagt Congers, der sein Telefon vor sich hält. »Wir haben Dr. Okpara aus unserem Labor in Washington in der Leitung.«

			Mom wirft einen Blick auf das Telefon und zögert nur einen Augenblick, bevor sie fortfährt. »Die DNS aus den Gewebeproben entspricht der, die in den Akten von George Fisher, Charles Willetts und Devon Kerstein hinterlegt ist. Aber die Proben aus ihren Gehirnen passen überhaupt nicht.«

			Ich blinzele sie verblüfft an. »So als wären … ihre Körper sie selbst, aber die Gehirne gehörten zu jemand anderem?«, frage ich.

			Befremdet sieht sie mich an, und ich kann mir denken, dass ihr Wissenschaftler-Geist sich bemüht, eine alternative Erklärung zu finden. Congers sieht auf sein Telefon hinab. »Hast du das gehört?«, spricht er hinein. »Jetzt wiederholen Sie mal, was Sie eben zu mir gesagt haben, Dr. Okpara.«

			Eine blecherne männliche Stimme beginnt am anderen Ende zu sprechen. »Ich habe gerade eine Autopsie an einer teilweise zersetzten Leiche abgeschlossen, die vor einem Tag im Keller eines Gebäudes der University of Virginia gefunden wurde, wo Dr. Willetts wohnhaft war. DNS-Proben – alle DNS-Proben wohlgemerkt – bestätigen, dass die Leiche, die auf meinem Untersuchungstisch liegt, tatsächlich Charles Willetts ist.«

			Congers hebt den Blick von seinem Telefon und sieht meine Mutter an. Seine Stimme ist absolut ruhig, als er fragt: »So, und was meinen Sie, wer dann auf Ihrem Untersuchungstisch liegt, Dr. Shirazi?«

		

	
		
			SIEBZEHN

			»Bis vor fünfzehn Minuten hätte ich Ihnen noch gesagt, dass es definitiv Charles war«, sagt meine Mutter langsam. »Aber im Moment bin ich unsicher.«

			»Also haben wir eine Leiche in Washington, die anscheinend Charles ist, und eine andere hier … die überwiegend Charles ist«, fasst Race zusammen.

			»Es gibt zwei«, murmele ich und zermartere mir das Hirn, um dem irgendeinen Sinn abzugewinnen. »Ich wünschte, wir könnten die Leiche in D.C. scannen.«

			»Wir wissen bereits, dass die, die sich in unserem Besitz befindet, orange aufgeleuchtet hat«, sagt Mom. Sie legt die Stirn in Falten und beugt sich nach vorne, um in Congers’ Telefon hineinzusprechen. »Irgendwelche ungewöhnlichen Befunde bei Ihrer Autopsie, Doktor?«

			»Nur dass er durch schlichte visuelle Untersuchung nicht als Charles Willetts zu erkennen war«, sagt Dr. Okpara. »Er war gefesselt und in einer großen antiken Truhe versteckt, die entdeckt wurde, als Agenten den Keller durchsuchten. Anfangs tappten wir völlig im Dunklen, weil niemand aus dem Gebäude als vermisst gemeldet worden war und niemand ihn identifizieren konnte, aber die Leiche wurde trotzdem in mein Labor gebracht.«

			»Konnten sie nicht erkennen, wer es war, weil er schon zersetzt war?«, fragt Angus, der etwas kränklich aussieht.

			»Nein, Charles war nicht länger als vierundzwanzig Stunden tot, aber es gab Hinweise darauf, dass er schon länger in der Truhe gelegen hatte.«

			Angus erblasst. Niemand von uns will darüber nachdenken, was das wohl für »Hinweise« gewesen sein könnten.

			»O Gott«, flüstert meine Mom. »Tate, wenn er tagelang in diesem Keller gelegen hat …«

			»Bei wem haben wir dann in Virginia gewohnt?«

			Sie hält sich ihren Handrücken vor den Mund und spricht dann wieder ins Telefon. »Wenn er noch nicht lange tot war, wieso war er dann nicht zu erkennen?«

			»Charles Willetts war zum Zeitpunkt seines Todes dreiundsechzig Jahre alt«, sagt Dr. Okpara. »Die Leiche in der Truhe schien um Jahrzehnte älter zu sein. Es ist schwer zu schätzen, aber hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gedacht, ich würde eine Autopsie an einem Hundertjährigen vornehmen.«

			Angus’ Augen weiten sich. »Er sah aus, als wäre er über hundert Jahre alt? Wie kann das denn sein?«

			Mom und ich starren einander an. »Haben Sie eine chromosomale Analyse vorgenommen?«, fragt sie mit schwacher Stimme. »Insbesondere die Länge der Telomere und das Telomerase-Level?«

			Race, Angus und Congers starren sie neugierig an, während Dr. Okpara ins Telefon schnaubt. »Noch nicht«, sagt er. »Ich wollte gerade …«

			»Machen Sie’s«, blafft Congers. »Machen Sie’s jetzt und rufen Sie mich an, sobald Ihnen die Ergebnisse vorliegen.« Er unterbricht die Verbindung und lässt die Hand nach unten sinken. »Jetzt erklären Sie mal, wieso das wichtig ist, Dr. Shirazi.«

			Mom erklärt die Telomerase-Funde in den Leichen, die sie obduziert hat, während ich noch über die Tatsache nachdenke, dass zwei Versionen von Charles’ Körper gefunden wurden und dass einer von ihnen gefesselt und in eine Truhe gestopft worden war, die im Keller des Gebäudes stand, in dem wir ein paar Tage bei Charles – oder dem vermeintlichen Charles – gewohnt haben.

			»Es gibt zwei«, murmele ich, während ich mir die Schläfe reibe. »Einen mit einer Menge Telomerase, der, wie du gesagt hast, aufgehört hat zu altern … und einen, der älter aussah als hundert. Mom …«

			Sie hält in ihrer Erklärung inne und sieht zu mir hinüber. »Was, wenn die Sicarii gar keine Parasiten sind, die in einen Körper eindringen? Was, wenn sie etwas aus dem Körper saugen?«

			Races Augenbrauen schießen in die Höhe. »Wie sollten sie das tun?«

			»Ich weiß nicht.« Obwohl ich wetten möchte, dass diese zusätzlichen Sekretdrüsen, die Mom entdeckt hat, etwas damit zu tun haben. »Ich stelle mal eine Vermutung an, die auf dem basiert, was wir bereits wissen: Wir haben also zwei Charles. Der eine hat eine andere DNS im Gehirn und der andere ist vorzeitig gealtert …« Mein Herz pocht. »Brayton«, sage ich mit ersticktem Flüstern, als ich rückwärts zur Tür gehe. »Es ist Brayton.«

			Alle sehen mich an, als hätten sie die Einzelteile noch nicht ganz miteinander verbunden. »Er galt ein paar Tage als vermisst, bevor er hier bei Black Box angekommen ist«, sage ich. »Er sagte, er wäre in Polizeigewahrsam gewesen und dann nach Chicago gereist, aber genau wissen wir das nicht, und nicht einmal seine Tochter konnte ihn erreichen. Und er war krank. Verprügelt. Sah aus …«

			»… als wäre er in den vergangenen zehn Tagen um zehn Jahre gealtert«, ergänzt Angus. »Aber er hat unter dem Scanner jedes Mal blau aufgeleuchtet.«

			»Was, wenn er etwas anderes hineingeschmuggelt hat?«, frage ich ruhig. »Etwas, das genau wie er aussah … oder gesünder?«

			»Wie beim Frühstück, als wir ihn gesehen haben«, bestätigt Angus.

			»Das macht die Aussage meines Sohnes, dass er durch diesen Flur gerannt ist, während Rufus ihn aus dem Fahrstuhl hat kommen sehen, sehr viel glaubwürdiger«, sagt Congers.

			»Es erklärt außerdem, wieso Brayton keine B-12-Rückstände an den Händen hatte, nachdem Graham gesehen hat, wie er das Bedienfeld berührt hat«, sagt Race. »Das war gar nicht er.«

			Meine Mutter tritt von einem Fuß auf den anderen, als würde sie am liebsten zurück in ihr Labor gehen. »Wir könnten also doch einen Sicarii auf dem Gelände haben.«

			Race und ich bewegen uns gleichzeitig zur Tür. Hinter uns höre ich Congers und Angus in ihre jeweiligen Telefone bellen; sie weisen Agenten und Wachen an, auf der Suche nach Brayton Alexander über das Gelände zu patrouillieren. Wir rennen den Gang hinunter und aus dem Hauptgebäude hinaus, wobei wir die entfernten Jubelgeräusche wahrnehmen, die immer noch aus dem Hof zu hören sind, in dem die Archer stehen.

			»Wenn Brayton mit dem Sicarii zusammenarbeitet, hätte er ihm alle möglichen Informationen geben können«, sage ich, während wir auf das Wohngebäude zurennen. »Er hätte ihm alles geben können, was er brauchte, um die Fabrik zu sabotieren und die Überwachungssysteme zu beeinträchtigen. Und vielleicht ist das ja auch der Grund, wieso die Spähschiffe noch nicht angegriffen haben – sie hatten noch jemanden hier, der daran arbeitete, den Scanner zu kriegen.«

			»Aber wieso sollte er ihnen überhaupt helfen?«, fragt Race zwischen zwei Atemzügen. »Gehässigkeit scheint mir ein erbärmlicher Grund zu sein, um eine feindselige Alien-Invasion zu ermöglichen.«

			Ein Mann taumelt aus dem Wohngebäude durch einen Seiteneingang. Die untergehende Sonne scheint auf sein stumpfes, blondes Haar und sein fahles Gesicht. Race und ich rennen auf ihn zu und bleiben erst wenige Meter vor ihm stehen. Race zieht seine Waffe und entsichert sie, legt den Finger aber nicht auf den Abzug.

			»Mr Alexander, wir haben ein paar Fragen an Sie. In der Annahme, dass Sie tatsächlich Sie selbst sind.«

			Brayton, der Augenringe in einem hässlichen Violett und um den Mund tiefe Falten hat, reibt sich das Handgelenk, während er sich bemüht, aufrecht stehen zu bleiben. »Ich bin bereit, alle Fragen zu beantworten, aber zuerst … Ellie. Ich muss Ellie finden.« Er sinkt auf die Knie. Auf seinen Handgelenken sind tiefrote Striemen – als wäre er gefesselt gewesen. Genau wie Charles Willetts.

			Race hält die Waffe an Braytons Schläfe und Brayton zuckt nicht einmal. »Haben Sie einem Sicarii erlaubt, Ihre Gestalt anzunehmen?«

			»Ob ich es erlaubt habe?« Er lässt ein heiseres Kichern vernehmen. »Er hat mich in Princeton gefunden.«

			»Wer hat Sie gefunden?«

			»Er sagte, er wäre ein Kern-Agent, der eine Waffenruhe mit den Fünfzig aushandeln will, und er hatte einen Ausweis dabei. Wir haben uns zu einem sicheren Unterschlupf begeben, um zu besprechen, was wir füreinander tun können.« Er schließt die Augen und schwankt auf der Stelle, als würde er gleich zusammenbrechen. »Das ist alles, woran ich mich aus dieser Nacht erinnern kann. Und als ich aufgewacht bin, da … sah er genauso aus wie ich. Er hat mir erzählt, er würde zu einer dritten Rasse gehören, die sehr fortschrittlich sei und Kontakt zur Erde aufnehmen wolle. Aber er meinte, er bräuchte den Scanner.«

			»Wie hat er Ihre Gestalt angenommen?«, frage ich.

			Brayton fröstelt. »Er legte seine Hände auf mich.« Sein Gesicht verzerrt sich vor Abscheu und er sinkt auf das Pflaster. »Dieses … Zeugs sickerte aus seiner Haut.«

			Jetzt ergeben die merkwürdigen Sekretdrüsen, die meine Mom an den Sicarii-Leichen entdeckt hat, einen Sinn. »Wie lange dauert es?«

			»Was das erste Mal angeht, keine Ahnung«, sagt er und senkt den Kopf, bis seine Wange den Beton berührt. »Aber seitdem hat er es jeden Tag getan. Es dauert ein paar Minuten.« Er zuckt zusammen. »Und jedes Mal geht es mir schlechter«, flüstert er.

			Jedes Mal hat es mehr Telomerase aus Braytons Körper gesaugt und ihm Jahre seines Lebens gestohlen.

			Kalt starrt Race auf den zerknautschten Mann auf dem Gehweg hinab. »Haben Sie ihn auf das Gelände geschmuggelt?«

			Brayton nickt. »Sie müssen das verstehen. Alles, was ich wollte, war der Scanner. Er hat mir versprochen, dass ich ihr Abgesandter sein würde, wenn die offizielle Kommunikation mit unserem Planeten erst einmal begonnen hätte.« Er lässt ein erbärmliches, gequältes Schluchzen hören. »Nichts von alldem sollte passieren. Er sagte, ihre Absichten seien friedlich und sie wollten bloß die Technologie. Er sagte, sie würden dazu beitragen, dass die drei Spezies sich untereinander verständigen können, dass es aber sehr gefährlich sein könne, wenn es nicht gesichert wäre, bevor sie sich den anderen Bewohnern dieses Planeten zu erkennen gäben, vor allem dem Kern, der sie wie Feinde behandeln würde, wenn der erste Kontakt nicht besonders sorgsam hergestellt würde. Er sagte, er würde versuchen, dem Verlust von Leben vorzubeugen!«

			»Und das haben Sie geglaubt?«, fragt Race.

			Ich neige den Kopf. »Zu dem Zeitpunkt, als er ihn auf das Gelände gebracht hat, hatte er keine der Informationen, die wir hatten, wie zum Beispiel, was auf dem H2-Planeten geschehen ist. Wie sie sie übernommen haben.«

			Brayton hebt den Kopf, aber es sieht so aus, als koste ihn das große Anstrengung. »Ich habe alles gehört, als ich herkam, aber die Sicarii sagten, es wären Lügen der H2.« Misstrauisch sieht er Race mit wässrig-blauen Augen an. »Er sagte, Sie hätten seinen Heimatplaneten zerstört, bevor Sie hierher gekommen sind.«

			Race funkelt ihn an. »Ihr unangebrachtes Vertrauen in einen Außerirdischen, der – Ihrem eigenen Bericht zufolge – Ihr Erscheinungsbild gestohlen und Sie dabei verletzt hat, hat große Opfer verlangt.«

			Brayton verzieht wegen der Waffe, die noch immer auf seinen Kopf gerichtet ist, das Gesicht. »Ich wollte Angus alles erzählen. Ich habe ihn vorhin um ein Gespräch gebeten und ich hätte …«

			»Zu spät.« Race scheint mehr als bereit zu sein, ihn zu erschießen. »Hat der Sicarii jetzt den Scanner?«

			»Ja.«

			»Haben Sie ihm verraten, dass der Satellitenschild aktiv ist?«, bellt Race, woraufhin Brayton nickt. Ich habe diese Art von Emotion noch nie an Race gesehen, aber plötzlich frage ich mich, ob er Brayton gleich hier exekutieren wird. Vielleicht ist es eine gute Sache, dass ich schon die Schritte eines Wachtrupps hören kann, der in unsere Richtung gerannt kommt. »Wo ist der Sicarii jetzt?«, ruft Race.

			Brayton schüttelt den Kopf.

			Races Finger legt sich auf den Abzug. »Wo ist der Sicarii?«, brüllt er.

			»Töte mich«, sagt Brayton und rollt sich auf den Rücken. »Aber danach müsst ihr Ellie finden.«

			»Es geht ihr gut«, sage ich. »Sie ist bei einer Gruppe von Fabrikarbeitern, die die wenigen Archer testen, welche …« Ich verstumme, als Brayton auf das Wohngebäude deutet.

			»Er hat sie mitgenommen«, flüstert er. »Sie dachte, ich wäre es. Ihr müsst sie finden.«

			Mir rutscht das Herz in die Hose. »Race. Vielleicht suchen wir die falsche Person.«

			»Hat er ihre Gestalt angenommen?«, ruft er, indem er sich hinunterbeugt und Brayton den Lauf seiner Pistole an die Stirn drückt.

			Brayton schließt die Augen, liegt ausgestreckt auf dem Gehweg, sieht aus wie ein erschöpfter, aufgebrauchter alter Mann. »Er hat sie mitgenommen«, wiederholt er. »Er sagte, ich wäre nutzlos. Und er hatte recht. Ich konnte sie nicht beschützen.«

			Aber vor ungefähr einer halben Stunde habe ich doch noch mit Ellie gesprochen …

			»Scheiße«, blaffe ich. »Der Sicarii ist bei den Archern!«

			Ich renne los, meine Füße hämmern über den Asphalt, als ich zu dem Hof hinüberfliege, während mir das Grauen in den Adern pocht und sich in meinem Kopf die Teile eines grässlichen, verheerenden Puzzles zusammenfügen. Der Spion der Sicarii hat den Scanner gestohlen. Er weiß, dass unser Satellitenschild aktiv ist und von diesem Gelände aus kontrolliert wird. Wenn er es hinausschafft oder seinen Freunden signalisiert, dass er hat, was er haben wollte, dann kann sie nichts mehr davon abhalten, herzukommen und uns zu vernichten.

			Race ist ein paar Schritte hinter mir. Er ruft nach den Wachen, damit sie Brayton festhalten und das Wohngebäude nach der echten Ellie durchsuchen, während ich nach links abbiege und in den Hof verschwinde. Die Arbeiter sind noch mit den Innenräumen der Archer zugange. In der letzten Stunde haben sie die Konsolen in die schweren Fahrzeuge geladen. Jetzt installieren sie die Systeme. Einige andere rollen Wagen mit scharfer Munition zu den Archern und ein paar von den Arbeitern laden die Kanonen. Die Sonne geht unter und das Funkeln der gewaltigen Linsen unter der Stadionbeleuchtung über uns lässt uns beinahe erblinden. Aber das ist nichts gegen das Strahlen auf den Gesichtern der Arbeitenden, die versuchen, diese mächtigen Maschinen verteidigungsbereit zu machen.

			Niemand ahnt, dass der Feind schon mitten unter uns ist.

			Christina, Leo, Manuel und Ellie stehen zusammen am Heck eines Archers und beobachten einen Arbeiter dabei, wie er die Konsole am Boden befestigt. Christina sieht mich zuerst, und ihr Gesicht strahlt, doch als sie mich genauer ansieht, erstirbt ihr Lächeln. Ellie runzelt die Stirn, als sie Christinas Reaktion bemerkt, sie dreht den Kopf in meine Richtung.

			Ich muss kein Wort sagen. Ihr Mund wird fest, und sie macht einen Schritt zurück, während sie sich umsieht und ihre Optionen abwägt. Leo runzelt die Stirn, während er zwischen Ellie und mir hin- und herschaut.

			Ellie flitzt hinter einen der Archer.

			»Haltet sie auf!«, ruft Race hinter mir, doch die Masse der Arbeiter ist zu verblüfft, um sich schnell zu bewegen. Sie sehen sich um, als würden sie sich fragen, wen sie denn nun für Race aufhalten sollen.

			Ein Motor heult auf. Der letzte Archer in der Reihe rollt vorwärts. Leo rennt auf ihn zu, als gerade die Kabel nachgeben, an die sein Fahrgestell gebunden war.

			»Nein, Leo!«, rufen Christina und ich gleichzeitig.

			Leos Finger berühren flüchtig das Seitenteil des massiven gepanzerten Fahrzeugs, als dieses schlingernd beschleunigt, versuchen, einen Halt zu finden, aber er stolpert, als der Wagen davonrast. Schnell ändere ich die Richtung, renne zum nächsten Archer, hechte in das Heck und spüre, wie die Konsole klappert, als ich darüberstreife, um zum Fahrersitz zu gelangen. Die Schützenkabine ist noch nicht festgeschraubt. Möglicherweise sind nicht einmal die Kontakte verbunden. Als ich nach oben schaue und feststelle, dass dieser Wagen noch nicht einmal eine Linse an der üblichen Stelle hat, wird mir klar, dass ich vielleicht den falschen gewählt habe. Der hier ist nicht kampfbereit. Trotzdem keine Zeit, einen anderen zu nehmen … ich kann aus der Ferne schon eine Explosion hören. Fluchend werfe ich mich auf den Fahrersitz und drehe gleichzeitig den viereckigen Schlüssel in der Zündung. Der Motor heult auf.

			Wenigstens ist Benzin im Tank. Ich trete die Kupplung durch, um einen Gang einzulegen, und erschaudere, als der Archer mit kräftigen Vibrationen vorwärtsrollt. Durch die winzige Windschutzscheibe kann ich sehen, dass der Ellie-Sicarii es schon halbwegs über das Gelände geschafft hat.

			Und er feuert mit der Kanone auf seiner Motorhaube auf die nächstliegende Abwehrstation im Umfeld. Ich donnere hinterher, während ich auf dem Kontrollpanel vor mir nach einer Möglichkeit suche, meine eigene Motorhauben-Kanone abzufeuern.

			»Verdammt!«, ruft dicht hinter mir eine Stimme und erschreckt mich damit fast zu Tode.

			»Scheiße, was soll das, Leo?«, brülle ich, nehme einen Bordstein mit und fahre dann um den See herum, der das östliche Viertel des Geländes einnimmt.

			Er muss genau in dem Moment ins Heck gesprungen sein, als ich abgefahren bin, und jetzt kauert er am Eingang zu der engen Fahrerkabine. »Ich wollte dein Schütze sein, aber die Waffenkonsole da hinten ist nicht angeschlossen!«

			Eines meiner Räder rollt seitlich über einen Gesteinsbrocken, als ich versuche, einem Baum auszuweichen. »Gibt es dahinten einen Gurt? Schnall dich an!«

			Er antwortet nicht, und ich konzentriere mich darauf, Ellie zu erreichen. Ich sehe ihr Fahrzeug lediglich von hinten … und dann den hellen Feuerschein, der aus ihrer Motorhauben-Kanone in Richtung der Wachstation schießt, die sich an der inneren Kante des knapp zwei Kilometer messenden Kraters befindet. Die Station geht in Flammen auf, Trümmer und Leichen werden nach draußen geschleudert und schlagen ein paar Hundert Meter weiter unten auf dem Boden auf. Leos wütende und entsetzte Schreie kann ich wegen meiner eigenen kaum hören.

			Ellie biegt scharf links ab, gerade rechtzeitig, um einen Zusammenstoß mit der Kraterwand zu vermeiden, und jagt weiter zur nächsten Station, die nur ein paar Hundert Meter entfernt ist. Ich ziehe nach links und folge ihr. Eine Bewegung auf dieser Seite erregt meine Aufmerksamkeit, und ich sehe einen weiteren Archer, der ebenfalls die Verfolgung aufgenommen hat.

			Die Geschütze auf seinem Dach sind genauso still und leise wie unsere, was bedeutet, dass sie entweder nicht angeschlossen sind oder dass kein Schütze hinten drinsitzt. Ich schnappe mir den kleinen Steuerknüppel an meiner Konsole und versuche, meine Motorhauben-Kanone auf Ellie zu richten, doch während ich Bäumen und Felsbrocken und Schildern ausweiche, ist es beinahe unmöglich, ihr Fahrzeug ins Visier zu nehmen. Mein Ziel ist klein und bewegt sich schnell, doch ihre – die Abwehrstationen – sind riesig und unbeweglich.

			»Sie wird die Station in weniger als einer Minute erreichen«, ruft Leo. Er klemmt seinen Oberkörper neben meinem Sitz ein und greift nach dem Steuerknüppel neben meinem Lenkrad. Die Motorhauben-Kanone erwacht wieder zum Leben. Sein geschicktes Manövrieren dreht die Kanone herum, ihr dicker Lauf zielt nun genau auf den Hintern von Ellies Fahrzeug. Er jagt seinen Daumen hinunter auf den schwarzen Knopf an der Spitze des Knüppels.

			Nichts passiert … außer dass Leo anfängt, ausschweifend zu fluchen. »Sie ist nicht geladen!«

			»Sie hat lange genug zugeschaut, um zu wissen, welche bewaffnet sind«, murre ich und versuche, den Abstand zu verringern.

			»Wieso schießen die Stationen nicht auf sie?«

			»Wahrscheinlich haben sie keine Ahnung, was gerade abgeht! Sie halten sie ja für eine Freundin.«

			Leo reißt die Hand vom Steuerknüppel des Motorhauben-Geschützes los und zieht sich in den niedrigen Flur zwischen dem Fahrzeugheck und der Fahrerkabine zurück. »Ich hätte sie mehr beachten müssen«, sagt er mit vor Wut und Frust belegter Stimme. »Sie ist der Sicarii?«

			»Ja. Ich erklär’s dir spä… Nein!«

			Ellie schießt noch einmal, der Schuss fliegt ausladend und knallt in die Felsenwand des Kraters direkt neben der zweiten Verteidigungsstation. Die gewaltigen Gewehre der Station schwingen herum, aber sie sind langsam. Das Chaos, das in der Station herrschen muss, kann ich mir bloß vorstellen; vermutlich schreien die Wachen und drängen sich durcheinander. Sie waren auf einen Feind vorbereitet, der von oben kommt, von außerhalb des Kraters, und jetzt befinden sie sich unter Beschuss von einer unserer besten Waffen.

			Und sie schießt. Noch mal. Volltreffer. Von hinten höre ich nur Klirren und einen gewürgten Schrei. Ich beiße die Zähne zusammen und trete das Gaspedal durch, als ich meine Chance erkenne. Ellie schlittert auf einen Halt zu und wendet, um die nächste Station ins Visier zu nehmen. Schon rast der andere Archer vor ihr her, um diese Abwehrstation zu schützen, doch das widersprüchliche Geschehen und die Zerstörung müssen die Besatzung der Station in Angst und Schrecken versetzt haben, denn ihre gigantischen Waffen schwenken herum und zielen auf den befreundeten Archer, der aus dem Weg schlittert, als sie auf ihn schießen. Ich schiebe die Angst, Christina könne in dem Archer sitzen, beiseite und konzentriere mich darauf, mit Ellie gleichzuziehen, wobei ich versuche, mein Fahrzeug in eine Position zu bringen, aus der ich sie gegen die Kraterwand zu ihrer Rechten drängen kann. Wir fegen an der Kante entlang, sie nur wenige Meter von meiner vorderen Stoßstange entfernt. Ich treibe den Archer etwas mehr an, hole langsam auf, als ihr Geschütz erneut auf eine Abwehrstation zielt. Es gibt nur sechs und zwei hat sie bereits zerstört. Dieser nähert sie sich von der Seite statt von vorne, und die Menschen in der Station denken offenbar, der andere – befreundete – Archer sei der Feind, denn sie konzentrieren sich auf ihn und nicht auf sie. Mir rutscht das Herz in die Hose, als Ellie schießt und einen Punkt genau unterhalb der Stelle trifft, an der die Station aus der Kraterwand herausragt. Ein Hagel aus Gestein und Staub quillt nach außen. Ich bin jetzt nur noch einen knappen Meter von ihrer Stoßstange entfernt. Wenn ich doch bloß …

			Etwas fliegt über das Gelände zwischen unseren beiden Archers hinweg und landet auf dem Dach von Ellies Fahrzeug direkt neben der enormen Linse.

			Es ist Leo. Er muss durch das Loch in meinem Dach nach oben geklettert sein. »Verdammte Scheiße, Leo!«, rufe ich, während ich beobachte, wie er sich an die Autokanonen-Schienen klammert und sich langsam auf die Vorderseite von Ellies Fahrzeug zubewegt.

			Das Herz klopft mir bis zum Hals. Ich habe keine beschissene Idee, was ich tun könnte. Ich kann sie nicht rammen. Ich könnte nicht schießen, selbst wenn wir bewaffnet wären. Leo ist draußen im Freien, sein drahtiger Körper klebt an der Rückseite eines Metallmonsters in einer Arena aus Felsen. Ich bin hilflos.

			Aber die Abwehrstation ist das nicht und ihre schweren Geschütze drehen sich nun in unsere Richtung. »Bitte seht ihn«, flüstere ich, während ich hinter Ellies Archer herjage. »Bitte schießt nicht.«

			Leo hat sich inzwischen auf dem Archer den ganzen Weg bis nach vorne durchgekämpft und schleudert sich auf die Motorhaube, als Ellie eine weitere Salve in Richtung der Abwehrstation losschickt. Sie erwischt die große Kanone und einen Teil des Bodens der Station, und ich versuche, nicht zu genau hinzusehen, als mir klar wird, dass eine der Wachen über dem Abgrund baumelt und sich an die zerschmetterte Wandverkleidung und die herabhängenden Kabel klammert.

			Ich konzentriere mich auf Leo, der auf der Motorhaube von Ellies Archer hockt. Blut strömt ihm aus den Ohren – die letzte Explosion hat seine Trommelfelle platzen lassen. Er hat die Arme um den Lauf der Kanone geschlungen. Er ist der Grund, wieso Ellies letzter Schuss kein Volltreffer war.

			Er tritt gegen ihre winzige Windschutzscheibe, aber er hat keine Chance, das kugelsichere Glas zu durchdringen. Immerhin lenkt er sie ab. Sie weicht zur Seite aus, versetzt meinem Kühlerblech einen Schlag und gerät ins Schleudern. Leo hält sich an der Kanone fest, seine Muskeln stehen in einem scharfen Relief hervor, als er daran reißt. Mit einer Hand werkelt er am Fuß der Kanone herum, aber ich kann nur ab und zu einen flüchtigen Blick auf ihn werfen, weil Ellies Wagen über das Freiland holpert und schwankt. Der andere Archer hat sich umgedreht, doch sein Fahrer sieht Leo offensichtlich auch, denn er lässt sein Fahrzeug zurückfallen, statt auf Ellie zuzurasen. Dafür postiert er sich zwischen Ellie und der nächsten Abwehrstation an der Westseite des Geländes.

			Ellie macht eine plötzliche scharfe Kehrtwende. Das Gras wird unter den massiven Reifen des Archers aufgewühlt, als der Wagen zurück in Richtung der zerstörten Abwehrstation rast.

			Leo macht einen Buckel, als Ellies Motorhauben-Kanone nach vorne schwingt und ihn mit sich reißt. Ich kann seine hektischen Bewegungen erkennen, seine verzweifelten Versuche, den schweren Metalllauf davon abzuhalten, auf die Menschen zu zielen, die unter dem zerfetzten Metall und den Funken sprühenden Kabeln hängen.

			Ich sehe den Moment, in dem er seine Entscheidung trifft. Sein Körper wird ganz ruhig. Er hört auf, mit der Kanone zu kämpfen, und presst sich stattdessen genau auf den schmalen Streifen von Windschutzscheibe, um der Fahrerin so die Sicht zu rauben.

			Ellie fährt vor und zurück, versucht, ihn abzuwerfen. Mein Geist wird zu einem abstrakten Strudel physikalischer Berechnungen. Geschwindigkeit. Beschleunigung. Kraft.

			O Gott.

			»O Gott«, flüstere ich laut.

			Mit Furcht einflößender Schroffheit nimmt sie Geschwindigkeit auf. Sie ist nur ein paar Hundert Meter von der Kraterwand entfernt. »Leo!«, rufe ich. »Spring ab! Komm von dem Ding runter!«

			Doch das tut er nicht.

			Ellie zieht plötzlich nach links, unmittelbar bevor sie die Kante des Kraters erreicht, so brutal, dass die rechte Vorderseite des Archers in die Felswand kracht. Ich sehe hilflos zu, wie Leos schmaler Körper herabstürzt und unter dem Fahrzeug verschwindet.

			Und als der Archer wegrollt, bleibt er zurück. Im Gras liegend, unbeweglich.

			Ich trete auf die Bremse, die Brust voller Furcht, und reiße die kleine Fahrertür auf. Meine Füße landen auf dem smaragdgrünen Gras, und für diese endlose Sekunde unter den Lichtern der zerstörten Abwehrstation denke ich, wie schön die Farbe aussieht, so voller Leben und Versprechen. Und dann zwinge ich mich, den Kopf zu heben, während ich um die Seite meines Fahrzeugs herumrenne und auf die zerknautschte Gestalt am Fuße der Felswand zulaufe.

			Leo liegt auf der Seite. Seine Finger zucken im Gras. Durch seine blonden Haare ziehen sich blutige Streifen. Der Stoff seines Hemdes ist durch die von der Kanone ausgehende Hitze mit der Haut an seinen Armen und seinem Bauch verschmolzen. Aber er ist am Leben. Sobald ich in seine Nähe komme, lasse ich mich auf die Knie fallen und rutsche zu ihm.

			»Leo«, sage ich.

			Seine Brille ist weg und in seinen grünen Augen liegen Entsetzen und Schmerz. Sein Mund bewegt sich, doch es kommt bloß ein gebrochenes Wimmern heraus. Ich blinzele und konzentriere mich, sehe mir den Rest von ihm an.

			Der ist auch gebrochen.

			Seine Beine sind auf merkwürdige Weise verdreht, und in Gedanken schreie ich auf, als mein Blick an seinem Körper nach oben wandert … zerschmetterte Wirbelsäule, verdrehte Organe und Blutungen, zersplitterte Rippen, durchlöcherte Lunge. Aus Angst, ihm noch mehr zu schaden, wage ich es nicht, ihn zu bewegen, also lege ich mich auf die Seite, damit er mich sehen kann. Sachte streiche ich ihm die Haare aus der Stirn und bemerke mit bangem Herzen, dass ihm Blut aus Nase und Mund läuft.

			»Irgendjemand muss Dr. Ackerman rufen!«, schreie ich über meine Schulter, bevor ich ihm wieder meine Aufmerksamkeit widme. »Du verrückter Spinner«, sage ich und versuche, meine Stimme fest klingen zu lassen.

			»Haben wir sie aufgehalten?«, fragt er mit einem stockenden, feuchten Flüstern.

			Ich habe keine Ahnung.

			»Du hast sie aufgehalten. Sie ist erledigt.« Ich nicke auch, weil mich das Blut, das ihm aus den Ohren rinnt, daran erinnert, dass er mich nicht hören kann.

			Seine Mundwinkel verziehen sich nach oben, als er mein Gesicht beobachtet, aber als er die Lippen öffnet, ist das gluckernde Geräusch, das er macht, beinahe unerträglich. »Tate?«

			»Ja.« Ich nehme seine Hand, die zuckend im Gras liegt. Ich drücke sie. Ich bin mir nicht sicher, ob er das spürt. Meine Augen brennen, als wäre die Luft voller ätzender Rauchschwaden. »Ich bin hier. Ich bleibe bei dir.«

			»Angst«, haucht er und starrt immer noch auf mein Gesicht.

			Also lächele ich, aber … Gott, tut das weh. »Du bist der tapferste Junge, dem ich je begegnet bin.«

			Das abgewürgte, gequälte Husten, das ihm entfährt, könnte als Lachen durchgehen, aber gleich darauf verzieht er das Gesicht vor Schmerzen. »Sag mir«, krächzt er mit bebender Brust. »Sag mir, dass alles gut wird.«

			Doch dann fangen seine Augen an zu flackern, mir zu entgleiten.

			»Alles wird gut«, sage ich, doch ich kriege die Wörter kaum über die Lippen, denn seine Hand zuckt noch einmal, bevor sie in meinem verschwitzten Griff erschlafft. Ich taste nach seinem Puls.

			Und kann ihn nicht finden.

			Seine Augen sind halb geöffnet. Ihm tropft immer noch Blut aus dem Mund, aber seine Brust bewegt sich nicht mehr. »Bitte, Leo«, flüstere ich. »Tu das nicht.«

			Er ist schon fort. Die Gewissheit überrollt mich wie eine Lawine. Ich habe ihn bloß ein paar Tage lang gekannt, aber irgendwie fühlt es sich an, als würde ich ein weiteres Familienmitglied verlieren. Einen Bruder. Ich reibe mir über die Augen und meine Finger werden tränennass.

			Ein brummendes, polterndes Geräusch hinter mir holt mich zurück in die Gegenwart, und ich drehe mich schnell um, gerade rechtzeitig, um meinen eigenen Tod zu einem Halt rollen zu sehen, der höchstens zehn Meter entfernt ist. Es ist eine verbeulte Katastrophe.

			Aber die Motorhauben-Kanone funktioniert und ich kauere neben meinem toten Freund im Gras und starre genau in ihren Lauf.

		

	
		
			ACHTZEHN

			Ich schließe die Augen.

			Als ich einen Motor dröhnen höre, öffne ich sie wieder – rechtzeitig, um einen weiteren Archer zu entdecken, der Ellie rammt, genau auf der Fahrerseite. Beide Fahrzeuge sind gepanzert, also überstehen sie den Aufprall ziemlich gut, doch ihres wird ein Stück über das Gras geschoben. Kaum, dass beide Fahrzeuge zu einem Halt geschlittert sind, springt Race auch schon aus dem dritten Archer heraus, und Christina krabbelt aus dem Heck. Mit gezogener Waffe reißt Race Ellies Tür auf. Er wirft sie auf die Erde und drückt ihr seine Waffe an den Hinterkopf.

			Christina fällt auf die Knie und schlingt die Arme um mich. Sie atmet so schnell. Zittert. Mein Kopf hängt hinunter. Ich weiß, dass Leo tot hinter mir liegt. Ich weiß, dass ich mich dieser Tatsache stellen muss. Aber ich bringe es nicht fertig, ihn noch einmal anzusehen. Und ich bringe es auch nicht fertig, Christina anzusehen.

			»Ich hätte dich niemals hierherkommen lassen dürfen«, sage ich mit bebender Stimme. »Das wird dich noch umbringen. Genau wie es Leo umgebracht hat.« Meine Stimme bricht, als ich seinen Namen ausspreche.

			Sie drückt mich fester. »Was Leo getan hat, hat er getan, um andere zu retten. Er hat sein Leben nicht einfach so aufs Spiel gesetzt.« Ein Schluchzen lässt ihren Körper erzittern. »Es hatte etwas zu bedeuten.«

			»So oder so, trotzdem ist er tot«, blaffe ich. »Und ganz egal, wie viel Bedeutung es hätte, wenn du verletzt werden würdest, nichts könnte mich darüber hinwegtrösten.« Vor meinem geistigen Auge sehe ich Christinas Körper, der so zerschmettert daliegt wie Leos. »Ich wünschte, du wärst niemals hergekommen. Ich wünschte, du könntest gehen.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Selbst wenn das möglich wäre, will ich jetzt nichts davon hören.«

			»Was willst du denn dann hören?« Meine Stimme zittert. Denn mir fällt nichts anderes ein, was ich sagen könnte.

			»Sag mir, dass mit mir alles okay ist«, bringt sie erstickt hervor.

			»Mit dir ist alles okay«, flüstere ich.

			»Und jetzt sag mir, dass bei dir alles okay ist.«

			»Bei mir ist alles okay«, lüge ich.

			»Und sag mir, dass wir das gemeinsam durchstehen werden.«

			»Wir stehen das gemeinsam durch, Christina.« Trotz dieser Worte fühle ich mich immer noch allein, weil ich dieses gewaltige Wissen mit mir herumtrage, das sich anfühlt, als sollte es uns retten, aber jedes Mal bloß wieder versagt, nicht in der Lage ist, die Menschen, die ich liebe, zu beschützen.

			Mir entfährt ein Schluchzen. »Wenigstens muss ich mir jetzt keine Sorgen mehr um Leo machen«, sage ich heiser, während mir Tränen über das Gesicht strömen und ich vollständig die Kontrolle verliere. Ich bin froh, dass er nicht hier ist und mich so sieht. Mehr als alles andere will ich dafür sorgen, dass sein Tod zählt, aber ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll.

			Christinas Mund an meinem Ohr, ihre Finger in meinen Haaren, ihre Arme um meinen Körper sind mir kaum bewusst. Ich will ihr sagen, dass es mir leidtut, dass ich machtlos bin, dass ich versagt habe, aber ich kriege nicht einmal die Silben zusammen.

			Dann nimmt sie mein Gesicht in ihre Hände. Sie küsst mich auf die Augen, die ich geschlossen habe, um die Welt auszusperren. Ihre Lippen streifen meine Wangen, meine Schläfen, meinen Mund. Sie hält mich fest. »Wenn Leo noch hier wäre«, sagt sie ruhig, »dann würde er dir sagen, dass du nicht aufgeben darfst. Und er würde dich daran erinnern, dass du nicht allein bist.«

			»Schwachsinn.« Ich gebe ein kratzendes Lachen von mir. »Wenn Leo hier wäre, würde er mich ein Weichei nennen.« Er war umwerfend, dieser knochige Waisenjunge, den man so leicht unterschätzen konnte, tapferer, als er eigentlich sein durfte. Mein Dad muss ihn geliebt haben. Und ich fing auch gerade an, ihn zu lieben. Es fühlt sich an, als müsse die ganze Welt stehen bleiben und anerkennen, dass er fort ist. Doch als ich den Kopf hebe, wird mir klar, dass das nicht passieren wird.

			Wie in Zeitlupe winkt Race einen Haufen Wachen herbei. Sie bugsieren eine sich wehrende Ellie – die, schätze ich, in Wirklichkeit gar nicht Ellie ist – in einen bereitstehenden SUV. Das strenge Gesicht ganz kantig, die Augen von einem hitzigen Rot, wendet Race sich an mich. Sein Blick gleitet zu Leos Leichnam und huscht dann zurück zu meinem Gesicht. Sein Mund verengt sich, als ich den Kopf schüttele. Er ist fort. Race nickt in Richtung des SUV, lädt mich ein, ihn zu begleiten.

			Ich bleibe, wo ich bin. Wie kann ich von Leo fortgehen?

			»Ich werde bei Leo bleiben, Tate«, sagt Christina ruhig. »Ich werde ihn nicht allein lassen. Du musst gehen.«

			So sanft wie nur möglich schiebt sie mich zu Race, weg von Leo, weg von allem, was geschehen ist. Ich klettere auf den Rücksitz des Geländewagens. Ellie sitzt, in Handschellen und angebunden, in der Mitte, mit einer Wache zu beiden Seiten und dicken Plastiktüten um ihre Hände. Sie dreht sich in ihrem Sitz um und sieht mich an. Ihre kalten Augen glänzen vor Neugier.

			Ich starre zurück. Meine Augen sind vermutlich trüb und abwesend. Mir kommt der Gedanke, dass ich von hier an sie herankommen würde, sie zu Tode würgen könnte, ihre Luftröhre zerquetschen und ihr Herz zum Stillstand bringen könnte, und meine Hände erheben sich aus meinem Schoß, als Race mir auf die Schulter tippt. Ich wende den Blick von Ellie ab.

			»Sie haben das Hauptgebäude per Funk verständigt«, sagt er. »Sie schicken einen anderen Wagen, der den Jungen abholt.« Er nickt in Richtung von allem, was ich hinter mir lasse. »Und es tut mir leid«, fügt er ruhig hinzu.

			Ich habe mein ganzes Herz an der Kraterwand zurückgelassen, sodass ich von nun an bloß noch eine Ansammlung logischer, emotionsloser Gedanken bin, was genau das ist, was ich brauche. An den Menschen in diesem Fahrzeug liegt mir nichts. Sie sind bewegliche Teile einer Maschine, nichts Weiches, keine Nerven. Oder zumindest rede ich mir das ein. Ich atme ein und aus. »Okay. Und danke.«

			Während wir zurück zum Vordereingang des Hauptgebäudes fahren, funkt Race Angus an. Er sagt, dass ich in Sicherheit bin, und verkündet die Neuigkeit von Leos Tod. Am anderen Ende der Leitung herrscht völliges Schweigen, als Race den Anruf beendet.

			Als wir ankommen, steigen Race und ich aus und laufen ins Atrium, den Wachen und dem Ellie-Sicarii voraus. Congers taucht auf, er kommt zusammen mit Angus, dessen sonst rötlicher Teint nun grau ist, aus dem Verwaltungsflügel. Neben ihm sind Graham und Rufus, die anscheinend nicht mehr unter Verdacht stehen, denn sie tragen keine Handschellen mehr.

			Angus hat den Scanner, und er hält ihn hoch, als wir näher kommen. »Er war in Ellies Quartier, genau wie Ellie«, sagt Angus. Er fährt sich mit den Fingerknöcheln durch die Barthaare an seinem Kiefer. »Sieht aus, als hätte er sie erdrosselt, nachdem er … getan hat, was immer er tut. Ihr Körper war dramatisch gealtert. Brayton ist allerdings noch am Leben, wenn auch schwer krank … Dr. Ackerman ist bei ihm.«

			»Er wird nicht mehr lange leben«, kommentiert der Ellie-Sicarii mit ruhiger, leiser Stimme.

			Congers’ Augen lodern, als er den Alien anstarrt, dieses Wesen, das uns so viel gestohlen hat. »Genau wie du.«

			Sie zuckt nicht mal zusammen.

			»Wo ist meine Mom?«, frage ich Angus. Ich war davon ausgegangen, dass sie dabei sein würde.

			Angus tritt beiseite, als der Sicarii den Flur entlang geführt wird. »Sie ist immer noch im Leichenschauhaus. Ich habe sie angerufen, um ihr zu sagen, dass bei dir alles in Ordnung ist. Sie meinte, sie muss sich ein paar Raumschiffkomponenten ansehen, die du vorbeigebracht hast.«

			Dem Sicarii entfährt ein leises Lachen, und Race und Congers versteifen sich, als handele es sich um eine persönliche Beleidigung. Graham registriert den Blick auf dem Gesicht seines Vaters und läuft los, um den Wachen zu helfen. Wir folgen ihnen den Gang entlang und in Angus’ Büro, wo sie den Ellie-Sicarii auf einen Stuhl setzen und seine Handgelenke an die Armlehnen fesseln. Rufus lässt sich auf einen Stuhl in der Ecke sinken und sieht bloß zu.

			Graham hilft dabei, die Fußgelenke an die Füße des Stuhls zu binden, und macht dann seinem Vater Platz, der vor dem Sicarii steht. »Tut mir leid, dass wir Sie nicht einfach so entkommen lassen konnten.«

			Der Sicarii zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Ihr Getue ist amüsant. Machen Sie auf jeden Fall damit weiter.«

			Congers’ Nasenflügel flattern und Race tritt nach vorne. »Haben Sie mit Ihren Kollegen außerhalb dieses Geländes kommuniziert?«, will er wissen. »Wie viel wissen sie über unsere Abwehr?«

			»Und Ihr Mangel an Intelligenz ist ermutigend«, sagt der Sicarii.

			»Warum wollen Sie den Scanner?«, platze ich heraus.

			»Nun, das ist schon eine interessantere Frage.« Der Ellie-Sicarii neigt den Kopf und schaut gespenstisch drein, so wie Brayton heute Morgen beim Frühstück, der genau genommen gar nicht Brayton war, sondern das Wesen, das ich jetzt vor mir habe. »Ich war auf der Versammlung anwesend, bei der diese Waffe zum ersten Mal eingesetzt wurde. Es war … beeindruckend, sowohl was die Intensität als auch was die Genauigkeit angeht. Ich war der Einzige, der entkommen ist. Ich habe denjenigen verletzt, der sie benutzt hat, aber er hat sich und das Gerät zerstört, bevor ich es übernehmen konnte.«

			Angus sieht Congers und Race an. »Sie sagten doch, das wäre vor Hunderten von Jahren passiert?«

			Der Sicarii schenkt ihm ein Lächeln. »Das ist es auch.« Er bedenkt uns alle mit einem unergründlichen Blick. »Ihr seid dermaßen verloren. Jeder von euch.«

			»Nein«, erwidere ich. »Das glaube ich nicht. Irgendwie entzieht ihr euren Opfern die Telomerase …«

			»Wir nennen sie Spender«, sagt der Sicarii.

			»Spender? Ihr lasst also freiwillig zu, dass ihr Leben verkürzt wird?«

			Der Ellie-Sicarii zuckt die Achseln.

			Ich kann nicht erkennen, ob die Lässigkeit des Sicarii bloße Angeberei ist oder ob dieses Wesen so alt ist, dass es ihm echt egal ist. Ich denke, es ist Letzteres, weil es klar ist, dass Drohungen es nicht sonderlich beeindrucken. Also entscheide ich mich für eine Kehrtwende.

			»Wie funktioniert es?«

			Meine Neugier scheint den Sicarii zu faszinieren. »Die Notwendigkeit hat uns dazu getrieben. Vor fünfhundert Jahren waren wir eine florierende Spezies. Viel fortschrittlicher als die Wesen auf diesem Planeten. Aber unsere Entwicklung hatte Konsequenzen und unsere Welt wurde krank. Das Wetter, der Boden, das Wasser. Es gab eine Hungersnot, sodass uns die komplette Auslöschung drohte. Aber wir hatten die Technologie, um die Umwelt durch Bestrahlung künstlich zu stimulieren, damit sie wieder Lebensmittel produzierte.« Ellies blasse blaue Augen begegnen meinen, es liegt etwas Altertümliches und Kaltes hinter ihnen. »Aber die Konsequenz aus dieser Bestrahlung war komplexer, als meinen Vorfahren ursprünglich klar war. Die Unfruchtbarkeitsquoten stiegen exponentiell an und wir begannen, doppelt so schnell zu altern. Wir entdeckten, dass die Fähigkeit unserer Körper, Telomerase zu bilden, herabgesetzt worden war. Ich wurde in der letzten Generation unserer Spezies geboren, aber wir alle hatten genetischen Schaden genommen und waren dazu bestimmt, schnell zu altern und jung und kinderlos zu sterben. Wir waren eine Spezies, die schnell ausstarb. Wir versuchten so vieles, um Telomerase aufzubauen, sie zu injizieren, uns auf die Haut zu reiben, sie zu trinken …« Der Ellie-Sicarii seufzt. »Nichts davon funktionierte. Bis wir auf unserem Planeten eines Tages Besuch aus einer benachbarten Galaxie erhielten.«

			Congers und Race werden ganz still. »H2«, sagt Race schließlich bedächtig.

			»So haben sie sich damals noch nicht genannt«, erwidert der Sicarii mit einem herablassenden Lächeln. »Aber es stimmt, sie waren auf einer Erkundungsmission und sie haben uns gefunden. Wir waren glücklich, sie willkommen zu heißen. Wir brauchten nur ein paar Wochen zu experimentieren, um zu begreifen, welches Potenzial uns eine Spenderspezies bot.«

			»Experimentieren«, sagt Congers mit tonloser Stimme.

			Der Sicarii runzelt die Stirn. »Unsere gesamte Rasse war vom Aussterben bedroht«, erklärt er. »Zu jener Zeit war unsere Bevölkerung nur noch ein Bruchteil dessen, was sie einst gewesen war. Was wir getan haben, geschah aus einer Notwendigkeit heraus.«

			»Was ihr getan habt, war, Forscher zu foltern, die gekommen waren, um einen freundlichen Kontakt herzustellen!«, blafft Congers.

			Der Sicarii ignoriert ihn und widmet seine Aufmerksamkeit wieder mir. »Ich war Teil der anfänglichen Testgruppe, die den H2-Spendern die Telomerase entnommen hat. Es brauchte bloß ein paar genetische und physische Modifizierungen.«

			Wahrscheinlich spricht er von diesen anormalen Sekretdrüsen, die Mom auf der Haut von Georges und Willetts’ Leichen gefunden hat.

			»Ihr zieht die Telomerase irgendwie durch die Haut aus dem anderen Körper, stimmt’s?«, frage ich.

			»Ja. Der Prozess erfordert Zeit und ausgiebigen Körperkontakt. Wir hätten es vorgezogen, das benötigte Enzym künstlich zu erzeugen; es ist wirklich eine einfache Art von Chemikalie. Doch die Funktionsweise in einem menschenähnlichen Körper ist viel komplizierter und unsere eigenen Körper konnten überhaupt keine Telomerase mehr bilden oder nutzen. Daher das Bedürfnis nach einer kompletten DNS-Übertragung.«

			Darum sehen sie auch so aus wie die Person, aus der sie die Telomerase saugen, wird mir klar.

			»Unschön, aber dadurch können wir unser eigenes Leben verlängern, fortpflanzen können wir uns so allerdings nicht.« Erstmals zieht ein Anflug von Traurigkeit über das Gesicht des Ellie-Sicarii.

			»Wie lange könnt ihr euer Leben auf die Art verlängern?«, fragt Race.

			Wieder zuckt der Sicarii mit den Schultern. »Ich war selbst Zeuge bei der Entdeckung dieses Wunders und ich bin immer noch hier.«

			»Soll das heißen, ihr könnt für immer weiterleben?«, fragt Angus ungläubig. »Wie lange hält der Effekt denn an?«

			»Solange wir Spender haben, ist unsere Lebenszeit unbegrenzt. Doch unser Bedarf an neuen Telomerasespendern hat sich im Verlauf der Jahrhunderte erhöht. Zunächst hielt der Effekt einige Monate an. Nicht lange genug, um sich fortzupflanzen, aber lange genug, um zumindest eine Zeit lang zu gedeihen. Jetzt erhält uns die Telomerase eines einzigen Spenders höchstens ein paar Wochen lang. Deshalb sind wir auf die Erde gekommen.«

			»Was ist mit unserem Planeten passiert?«, fragt Graham plötzlich, als könne er die Frage keine einzige Sekunde mehr zurückhalten.

			Der Sicarii starrt ihn an, und obwohl er ein großer Kerl ist und der Alien den Körper einer kleinen, jungen Frau besitzt, sieht Graham plötzlich so aus, als würde er glauben, das Wesen könne ihn entzweireißen.

			»Trotz sorgfältiger und systematischer Aufzucht konnte sich eure Spezies nicht schnell genug fortpflanzen, um als nachhaltige Telomerase-Quelle zu dienen.«

			Das heißt in anderen Worten, in den letzten paar Hundert Jahren haben die Sicarii allmählich die H2-Bevölkerung verbraucht, die sie Generation um Generation in Gefangenschaft herangezüchtet haben, und jetzt sind sie so ziemlich ausgestorben. Grahams Kiefer verspannt sich vor Hass. Congers’ Hand rutscht hinab zu der Waffe an seinem Gürtel. Langsam zieht er sie, als wisse er selbst nicht, was er da gerade tut.

			Graham und Congers sind direkte Nachkommen des Mannes, der vor all diesen Jahren vergeblich versucht hat, ihren Planeten zu retten. Ihre Familie hat ihre Geschichte über Generationen weitergetragen, genau wie meine, und dieser Kampf mit den Sicarii ist äußerst persönlich.

			Race greift nach dem Handgelenk seines Kollegen, um ihn davon abzuhalten, etwas Voreiliges zu tun. »Eure Fähigkeit, das Erscheinungsbild eurer Opfer zu übernehmen, hat es euch ermöglicht, die H2-Bevölkerung mit wenigen Todesopfern zu unterdrücken«, sagt er zu dem Sicarii. »Und genau das hattet ihr auch hier vor.«

			Der Sicarii nickt. »Die Armeen sind voll von jungen, gesunden Spendern. Uns ist absolut nicht daran gelegen, sie zu zerstören. Für euch ist es so leicht, uns als böse abzustempeln. Als Monster. Aber wir versuchen nur, unsere Spezies zu bewahren. Wir töten aus einer Notwendigkeit heraus, nicht aus Böswilligkeit. Strategisch, nicht willkürlich.«

			Der Blick des Ellie-Sicarii ruht auf dem Scanner.

			»Wie kann es sein, dass es den H2 nicht aufgefallen ist, wenn da zwei Versionen von jemandem herumliefen?«, frage ich. »Es hat eine Weile gedauert, bis wir es rausgekriegt haben, weil es bloß Brayton war, aber bei einer kompletten Regierungsübernahme muss es um Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte von Sicarii-Doppelgängern gehen.«

			Die Fußfesseln klirren, als der Sicarii seine Beine bewegt. »Wenn wir keinen guten Grund haben, dann überlebt der Spender den ersten Austausch nicht. Wir zehren die ganze Telomerase eines Wesens auf und schläfern es dann ein.«

			»Das heißt, ihr ermordet die Person«, sagt Race mit tödlicher Ruhe.

			Angus’ riesige Fäuste sind geballt. »So wie du Ellie ermordet hast.«

			»Nennt es, wie ihr wollt, wenn ihr euch dann besser fühlt«, sagt der Sicarii. »Aber wenn der Spender einem Zweck dienen kann, können wir seinem Körper die Telomerase schrittweise entziehen, wodurch er in der Lage ist, am Leben zu bleiben, bis er für uns nicht mehr von Nutzen ist. Brayton Alexander hat mich glauben lassen, dass er über mehr Zugangsrechte und Glaubwürdigkeit verfügt, als es tatsächlich der Fall war. Trotzdem war er hilfreich.«

			»Er war ein Verräter«, knurrt Congers, dessen Finger zum Abzug seiner Waffe hin zuckt. »Aber wenn eine vollständige genetische Übertragung stattgefunden hat, wieso denkst du dann immer noch wie ein parasitärer Alien und nicht so wie dein Opfer?«

			Den Sicarii scheint sein Zorn nur zu amüsieren. »Wir wurden genetisch so modifiziert, dass die Blut-Hirn-Schranke beinahe undurchlässig wird. Unser Geist wird konserviert, obwohl unser Körper diese dramatischen Veränderungen durchläuft, die mit der DNS-Übertragung einhergehen.«

			»Aber du brauchtest Brayton als Tarnung und um Informationen zu beschaffen«, ergänze ich. »Darum hast du ihn am Leben gelassen, und Charles Willetts auch.« Beinahe frage ich nach George, aber ich will lieber nicht darüber nachdenken.

			Der Sicarii nickt, wobei ihm blonde Haare in die Stirn fallen. »Genau wie auf dem Planeten der H2 haben wir auch hier Späher losgeschickt, um potenzielle Bedrohungen zu identifizieren und zu neutralisieren. Unser Untersuchungsteam ist schon mehrere Wochen hier und hatte bereits von dem Kern und den Fünfzig erfahren. Wir hatten angefangen, zu infiltrieren und die benötigten Informationen zu sammeln, um beide Gruppierungen zu beseitigen, aber als wir den Bericht über das Scangerät im Fernsehen gesehen haben, wussten wir, dass wir schnell sein mussten, um es uns zu holen.«

			»Warum?« Nur mühsam gelingt es mir, meine Frage nicht zu brüllen. Ich durchschreite den Raum und schnappe mir den Scanner von Angus, der zu überrascht ist, um mich aufzuhalten. Ich knipse ihn an und wedele damit vor dem Gesicht des Sicarii herum. Er blinzelt in dem orangefarbenen Licht, bis ich es abschalte und auf die Anschlüsse an der Seite zeige. »Wofür sind die da?«

			Das scheint den Ellie-Sicarii zu verwirren. »Wie habt ihr das Abwehrsystem angelegt, wenn ihr so unwissend seid?«

			Weil mein Dad das ganze Wissen in seinem Kopf hatte.

			»Wir wissen, dass er die drei Spezies unterscheiden kann«, sage ich und versuche, meine Stimme ruhig zu halten und leise zu sprechen. Mit den Fingern fahre ich über die Anschlüsse. »Machen die eine Art Waffe daraus?«

			Der Sicarii zieht die Augenbrauen hoch, während er den Scanner beobachtet, der in meinem festen Griff bebt. »Ihr wisst es wirklich nicht«, sagt er mit zitternden Lippen, so als würde er versuchen, ein Lächeln zu unterdrücken. »Ihr seid überhaupt keine Bedrohung.«

			»Du hast ja keine Ahnung, welcher Bedrohung du gegenübersitzt«, knurrt Congers, der seinen Arm aus Races Griff windet und seine Waffe hebt.

			Der Sicarii sieht ihn mit eisiger Verachtung an. »Ihr habt eure besten Leute in diesem Krater versammelt, die Einzigen, die über ein Wissen verfügen, das unsere friedliche Invasion verkomplizieren könnte. Außerdem habt ihr in diesem Krater die einzigen Waffen versammelt, die unsere Pläne behindern könnten. Ihr habt so lange gebraucht, um herauszufinden, dass ich hier bin, dass es mir möglich war, die meisten Abwehrstationen zu zerstören, die unsere Späher daran hindern könnten, hereinzufliegen und zu nehmen, was wir haben wollen, euch alle zu töten und mit unserer Mission fortzufahren, um den Weg für den Rest unserer Spezies frei zu machen, der bereits die Galaxie durchquert.« Der Sicarii kichert – und in dem Kichern liegt sowohl Mitleid als auch Hass. »Und jetzt seid ihr so besessen davon, mich zu zwingen, euch Antworten zu geben, die direkt vor euch liegen, dass ihr gewissermaßen euer eigenes Grab schaufelt. Wir werden hier alles bis auf die Grundmauern niederbrennen.«

			Race und ich starren uns in die Augen, als eine Welle des Grauens durch meinen Körper rollt. »Sie kommen«, sage ich mit erstickter Stimme. »Dieser Sicarii in Ellies Körper muss einen Weg gefunden haben, die übrigen Späher zu kontaktieren. Wir verschwenden Zeit. Er redet nur, weil er denkt, sie schaffen es, uns alle auszuschalten.«

			»Zumindest einer von euch hat jetzt mal eine intelligente Schlussfolgerung gezogen«, murmelt der Sicarii.

			Der Raum explodiert vor gerufenen Befehlen. »Funkt die Abwehrstationen an«, blafft Angus seine Wachen an. Congers hält sich bereits sein Telefon ans Ohr und bellt Anweisungen hinein. Race befiehlt den Wachen, den Sicarii in den Lagerraum zu bringen und einzuschließen.

			»Nein«, sagt Congers. »Ich kümmere mich um ihn.« Und damit hebt er die Waffe und schießt dem Ellie-Sicarii zwischen die Augen.

			»Er hat drei von sechs Stationen beseitigt«, sage ich, stürze zur Tür und haste in den Flur, den Scanner noch immer in meiner verschwitzten Faust. »Wir werden die Archer brauchen, um das Gelände zu verteidigen.«

			Race und Graham holen mich eine Sekunde später ein, als ich ins Atrium platze und zur Rückseite laufe. »Dann sollten wir besser darum beten, dass Manuel schnell arbeitet«, schnaubt Race.

			»Tate, warte!«, ruft meine Mutter, während sie aus einem Fahrstuhl huscht und mit einer Plastiktüte wedelt. »Ich habe herausgefunden, was das ist!«

			Ich mache langsamer und lasse die anderen vorrennen. Mom holt mich ein, als wir durch die Tür krachen und zu den Archern laufen. »Kannst du es mir jetzt erzählen?«

			Sie zeigt auf den Scanner. »Die sollten in diese Anschlüsse passen.« In der Tüte hat sie drei der Chips, die wir heute Morgen aus dem kaputten Fach des H2-Wracks genommen haben.

			»Das dachte ich mir schon. Was machen sie?«

			»Jeder von den dreien spricht auf die DNS einer anderen Spezies an und sendet ein spezifisches elektromagnetisches Signal aus, wenn er sie aufspürt. Ich habe sie an Charles’ Nervengewebe getestet und der hier hat aufgeleuchtet.«

			»Und die anderen beiden?«

			»Die habe ich an zwei der Leichen in der Leichenhalle getestet, einer H2 und einer menschlichen.« Sie berührt einen der Chips. »Menschlich.« Sie berührt den anderen. »H2.«

			»Aber was machen sie denn?«

			»Man wird sie in den Scanner stecken müssen, um das herauszufinden. Ich habe gehört, wir haben den Sicarii in Gefangenschaft. Dann könnten wir es an ihm ausprobieren und …«

			»Keine Zeit.« Ich nehme die Tüte von ihr entgegen, ohne langsamer zu werden. »Die Spähschiffe kommen. Der Sicarii hat versucht, uns hinzuhalten. Ich hätte es kapieren müssen, weil er uns bereitwillig so viel erklärt hat, aber …« Ich wollte verzweifelt Antworten haben.

			In der Ecke des Hofes bleiben wir stehen und sehen uns das geschäftige Treiben rund um die fünf verbleibenden Archer an, von denen jeder eine verbeulte Vorderseite und defekte Motorhauben-Kanone hat. Der eine, den der Ellie-Sicarii entführt hatte, hat vermutlich zu viel Schaden davongetragen, als dass man ihn schnell hätte reparieren können.

			Ich sehe nach oben in den Himmel und frage mich, aus welcher Richtung sie wohl geflogen kommen. Frage mich, ob wir eine Chance haben werden.

			Frage mich, ob der Scanner im Angesicht des Feindes das sein wird, was mein Vater behauptet hat: der Schlüssel zu unserem Überleben.

		

	
		
			NEUNZEHN

			Menschen klettern über die Archer und arbeiten Hand in Hand. Meine Mom eilt hinüber, um zu helfen, obwohl sie den verletzten Arm nach wie vor schont. Die eigens gefertigten Artilleriegeschosse werden in die Kanonen geladen, die Schienen der Autokanonen geölt und die gewaltigen Linsen in die vorgesehenen Öffnungen eingepasst. Es ist ein Akt bloßen Vertrauens. Nach wie vor haben wir keine Ahnung, wozu diese Linsen gut sind. Sie befinden sich genau über der Waffenkonsole und könnten die Sicht der Schützen verbessern, wenn die Konsolenbildschirme versagen. Andererseits bringt eine solche Linse den Schützen in eine sehr angreifbare Position – die Linse ist wie ein Schild, das auf das Fahrzeugdach gemalt wurde und auf dem zu lesen ist: HIERHIN SCHIESSEN.

			Ich kapiere es immer noch nicht. Und im Moment habe ich auch keine Zeit, es herauszufinden. Während alle anderen sich an die Arbeit machen, sitze ich mit den Chips und dem Scanner auf dem Bordstein. Ich gehe behutsam mit allen Komponenten um, denn wenn sich das Gerät tatsächlich als Waffe einsetzen lässt, will ich mich am Ende nicht selbst damit umbringen. Ich entferne alle Komponenten und lege sie auf die Plastiktüte. Ich ordne die Form jedem Anschluss auf der Seite des Scanners zu. Dann stecke ich den H2-Chip in den Scanner. Er rutscht mühelos hinein, und ich weiß nun, dass das Gerät für ihn gemacht wurde. Dann stecke ich den Sicarii-Chip hinein, doch als ich das tue, wird der H2-Chip ausgeworfen. Als ich den H2-Chip hineindrücke, wird der Sicarii-Chip ausgeworfen.

			Es passt immer nur ein Chip in den Scanner, was mich an etwas erinnert, das der Ellie-Sicarii gesagt hat: Es war beeindruckend in seiner Intensität und Genauigkeit. Da ich zurzeit nur einen Feind habe, ziehe ich den H2-Chip aus dem Scanner und lege ihn zurück in die Tüte zu dem Menschen-Chip, den Sicarii-Chip lasse ich stecken. Dann schalte ich das Gerät ein und ziele von mir weg. Es leuchtet gelb, dann blau, als Kellan vorbeiläuft, dessen muskulöse Arme angespannt sind, weil er gerade eine große Kiste mit Munition schleppt.

			Der Scanner scheint normal zu funktionieren. Ich stecke die Tüte mit den übrigen Chips in meine Tasche und laufe hinüber zu den Archern. Manuel hält den Kopf gesenkt. Seine olivfarbene Haut ist aschfahl. Kellan lehnt sich an die Hinterseite des Fahrzeugs, sein lockiges braunes Haar ist so durcheinander, als wäre er sich gerade mit den Händen durchgefahren.

			»Mensch, er war so ein guter Junge. Und der Einzige, der von seiner Familie noch übrig war. Jetzt sind wir die Neunundvierzig«, sagt Kellan ruhig. »Das fühlt sich falsch an.«

			Manuel nickt und hält einen Schraubenzieher so fest umklammert, dass seine Hand zittert. »Wir beenden das hier. Wenn sie kommen, sind wir bereit.«

			Er hebt den Kopf und sieht sich die Menschenmenge an, die sich durch den Hof bewegt; die Patriarchen und Matriarchinnen der Fünfzig sind unterwegs in die unterirdischen Bunker.

			Als sie an uns vorbeilaufen, schaue ich mich an dem Krater um, blicke zu den zerstörten Abwehrstationen in der Ferne, zu den fünf Archern, die den Verlust werden ausgleichen müssen. Sie sehen so klein und machtlos aus, wenn ich an einen Haufen Sicarii-Schiffe denke, die auf uns herabkommen.

			»Wir brauchen mehr Feuerkraft als nur das hier«, sage ich.

			Races Blick gleitet über das Innere eines Archers, über die Kontrollhebel für die Kanonen und die Linse, die darüber hängt. »Vielleicht haben wir mehr, als wir glauben. Wir hatten bloß noch keine Zeit, dahinterzukommen«, antwortet er.

			In stiller Übereinkunft klettern wir in das Fahrzeug, rutschen zur Seite, während Manuel überprüft, ob die Konsole sicher ist. Race und ich beäugen die Linse. Sie passt so halbwegs über die Löcher, die in das Dach des Fahrzeugs geschnitten wurden, in ein bewegliches Fahrgestell mit eigenem stoßdämpfendem System, um zu verhindern, dass es bricht, wenn der Archer über eine Bodenwelle fährt. Die zwei Autokanonen sind zu beiden Seiten auf Schienen montiert, direkt über der Schützenkabine mit dem schwenkbaren Sitz und den Steuerknüppeln. Als ich mir vorstelle, unter dieser riesigen Glasscheibe zu sitzen, während die Sicarii-Schiffe über meinem Kopf herumfliegen, verstehe ich, wieso Angus vorgeschlagen hat, dass wir auf die Linsen verzichten. Klar, der Archer ist gepanzert, aber wenn einer der Sicarii vertikal einen Treffer auf eine dieser Linsen erzielt, dann wird der Schütze, der darunter sitzt, in Stücke gerissen oder vollständig verglüht. Der Fahrer, der vom verstärkten Cockpit aus steuert, hat eine etwas bessere Chance zu überleben.

			»Wenn deswegen Menschen sterben …«, sage ich und fahre mit dem Finger über die Unterseite der Linse.

			»Irgendwelche Ideen?«, fragt Race.

			Ich zucke die Schultern. »Keine guten.« Nichts, das meines Dads würdig wäre. Ob er wohl enttäuscht von mir wäre, wenn er hier wäre? Ich weiß, dass ich es bin.

			Race seufzt. »Wir wissen nicht, wann der Angriff kommen wird. Wir müssen unsere Kampfmannschaften zusammenstellen.«

			Er schiebt sich hinter mir vorbei, verlässt den Archer und stellt sich mitten auf den Platz.

			»Dies hier ist ein Freiwilligenverband«, ruft er, und alle halten inne, um zuzuhören. »Wir brauchen fünf Zweierteams, und jedes dieser Teams muss sich darüber im Klaren sein, dass es sich auf einer sehr gefährlichen Mission befindet. Wir werden das Gelände verteidigen. Wir sind zahlenmäßig weit unterlegen. Wir bedienen starke Waffen, die wir nicht gänzlich verstehen. Aber die Alternative besteht darin, den Sicarii zu erlauben, das gesamte Gelände in ihre Gewalt zu bringen. Sie könnten den Satellitenschutzschild herunternehmen. Und wenn sie das machen, gehört der Planet ihnen. Der Einsatz könnte nicht höher sein.«

			Während er spricht, kommen Angus und Congers näher. Sie haben den Umzug hinunter in die Bunker kontrolliert und mit den Abwehrstationen an der Grenze kommuniziert. Beide sehen aus, als seien sie auf ihre Weise bereit für den Krieg. Angus ist ganz flammend und wild, sein massiver Körper angespannt und vor Gewalt bebend. Congers hingegen ist absolut still, geradezu eisig, verglichen mit Angus’ Feuer. Sie hören schweigend zu und betrachten die Gruppe, die sich vor ihnen versammelt hat.

			»Ich gehe«, sagt Graham. Er starrt seinen Dad an, als er nach vorne tritt.

			Race lächelt und klopft ihm auf die Schulter, doch Congers rührt sich nicht. In seinen Augen flackert nicht die geringste Gefühlsregung auf. Graham sackt ein wenig zusammen.

			Gerade als ich den Mund aufmachen und mich seiner Kampfmannschaft anschließen will, sagt Sung laut: »Ich fahre mit dir. Ich weiß, wie man diese Waffen bedient.« Er tritt neben seinen Kollegen und Graham richtet sich auf. In seinem Gesicht flackert Dankbarkeit auf. Congers sieht weg, sein Blick fokussiert etwas am fernen Horizont.

			Plötzlich tritt Graham nach vorne. »Dad«, sagt er leise.

			Congers wendet ihm den Rücken zu. Einen winzigen Augenblick zittert Congers’ Kinn, doch dann hat er sich wieder ganz unter Kontrolle. Er legt seine Hand auf Grahams Schulter, drückt sie und lässt seinen Sohn gehen.

			Grahams Augen sind schmerzerfüllt, als sein Vater weggeht und sich neben Angus stellt.

			»Dann haben wir ja ein Team«, sagt Race und sieht die beiden jungen Kern-Agenten mit sichtlichem Stolz an.

			»Ich gehe auf jeden Fall«, sagt Manuel laut. »Ich will eine Chance haben, einen von diesen Sicarii vom Himmel zu schießen.« Er schreitet hinüber zum Gehweg und stellt sich neben Graham und Sung.

			Kellan gesellt sich sofort zu ihm. Er sieht Angus an, der nickt. »Ich fahr dich, Mann«, sagt er zu Manuel. »Wir machen das für Leo.«

			»Wir haben ein zweites Team«, verkündet Race.

			Als ich kapiere, dass ich mir besser einen Platz sichern sollte, setze ich mich in Bewegung, doch plötzlich taucht Christina aus der Menge auf, die Haare nach hinten gebunden, das Gesicht blass. Auf ihrem T-Shirt ist ein Streifen von Leos Blut. Mir rutscht das Herz in die Hose. Ich hatte angenommen, sie wäre immer noch bei ihm, trauernd, aber in Sicherheit. Stattdessen ist sie hier und opfert ihr Leben. Ihre klaren blauen Augen sind auf mich gerichtet, so fokussiert, so entschlossen. Ich beiße die Zähne zusammen, als sie vor mir stehen bleibt.

			»Wir haben ein drittes …«, setzt Race an.

			»Ich kann nicht«, sage ich zu ihm und wende mich dann Christina zu. »Ich kann nicht. Bitte frag mich gar nicht erst.«

			Alle schauen zu uns, dessen bin ich mir bewusst, aber sie verstummen immer mehr, je näher sie kommt. »Ich kann gut mit diesen Waffen umgehen. Ihr braucht mich da draußen.« Sie streckt die Hand aus, um sie mir auf die Brust zu legen, aber ich weiche zurück. »Du hast gesagt, wir machen das gemeinsam.«

			Der Knoten in meinem Hals hindert mich beinahe am Sprechen. »Nein«, flüstere ich. »Ich kann das nicht machen, wenn du bei mir bist. Ich kann nicht mit dir in einem Team sein.«

			Sie schaut zu den anderen beiden Teams hinüber, die Schulter an Schulter dastehen, und richtet ihren fragenden und verletzten Blick dann wieder auf mich. Ich will ihr sagen, wie viel ich für sie empfinde und wie lange schon, dass ich daran zerbrechen würde, wenn ihr etwas zustößt, dass ich draufgehen würde, wenn es vor meinen Augen passieren würde. Ich musste schon zusehen, wie Leo gestorben ist. Das packe ich nicht noch mal. Doch all das kommt raus als: »Tut mir leid.«

			Meine Mutter erscheint genau in dem Moment neben Christinas Schulter, als die Augen meiner Freundin vor Wut und Trotz zu glänzen anfangen. Der Schmerz der Ablehnung ist so deutlich auf ihrem Gesicht; ihre Wangen überzieht ein rosafarbener Ton. Sie sieht mich an, als wolle sie mir ihr Knie in die Eier rammen. Sie versteht es absolut nicht. Meine Mom allerdings schon, denke ich. Sie hakt sich bei Christina unter. »Wir beide können ein Team sein. Ich fahre und du schießt.«

			Spitze. In einem der Archer werden die beiden Menschen sitzen, die ich auf der Welt am meisten liebe. »Wir haben unser drittes Team«, sagt Race, den Blick auf mich gerichtet, als würde er erwarten, dass ich widerspreche. Aber wie könnte ich? Ich weiß bereits, dass meine Mom am Steuer eine krasse Nummer ist und dass Christina mit diesen Steuerknüppeln in den Händen beinahe unschlagbar ist. Aber das bedeutet, dass sie unter dieser Linse sitzen wird …

			Die entsetzlichen Bilder in meinem Kopf lassen mich erstarren und in diesem Augenblick bahnt sich Rufus seinen Weg durch die Menge. »Ich gehe auch. Auf keinen Fall lasse ich mir die Chance entgehen, einen von diesen Bastarden auf direktem Weg in die Hölle zu befördern. Wer fährt mit mir?«

			Die Menschen scheinen so verblüfft zu sein, dass ein Patriarch aus den Reihen der Fünfzig sich freiwillig für etwas gemeldet hat, das wie ein Selbstmordkommando klingt, dass alle in Schweigen verfallen. Und in diese Stille hinein sagt Congers ganz ruhig: »Ich.«

			Angus legt eine Hand auf Congers’ Arm. »Sie könnten hier gebraucht werden, für Ihre Agenten …«

			Congers starrt ihn an, bis er wegsieht. »Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie meine Agenten mit Respekt befehligen, so wie Sie Ihre eigenen behandeln?«

			»Das werde ich tun«, verspricht Angus, und an der Art, wie er Congers ansieht, erkenne ich, dass zwischen diesen beiden Männern in den letzten beiden Tagen eine Art merkwürdiges Band entstanden ist. Vielleicht haben sie erkannt, dass die Unterschiede zwischen ihnen eigentlich gar nicht so riesig sind.

			Congers nickt Angus zu und stellt sich neben Rufus. Er zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Ob das funktioniert, Mr Bishop?«

			Rufus verschränkt die Arme vor der Brust und legt sie auf seinem herausgestreckten Bauch ab. Er schaut geradeaus, nicht zu Congers, als er sagt: »Nur, wenn Sie diese Waffen auf das richtige Ziel abfeuern können.«

			Congers unterdrückt ein Lächeln. Jetzt haben wir vier Teams.

			Ich stehe in dem freien Raum zwischen den Archern und der Menge, immer noch erschüttert von dem Gedanken, dass die zwei Frauen, die ich liebe, sich dieser Gefahr stellen wollen, obwohl ich ihnen am liebsten zurufen würde, dass sie sich in diesen unterirdischen Bunkern verstecken und sich nicht vom Fleck rühren sollen. Das hat bei mir einen Kurzschluss verursacht.

			»Tate«, sagt Race laut. Als sich unsere Blicke begegnen, erklärt er: »Ich fahre.«

			Ich starre diesen Typen an, den ich für meinen ärgsten Feind gehalten habe. Der strenge und ernste Blick auf seinem Gesicht erinnert mich daran, dass ich mich konzentrieren muss. Er erinnert mich daran, dass ich nicht hilflos bin – und dass ich immer noch Arbeit vor mir habe. Ich schreite hinüber und stelle mich neben ihn. »Und ich schieße.«

			Jedes Team wählt sich ein Fahrzeug und macht sich bereit. Wir könnten Stunden oder Minuten oder Tage oder Sekunden haben, doch wenn man danach geht, wie sich der Sicarii verhalten hat, dann steht ein Angriff unmittelbar bevor. Ich versuche, meine Aufmerksamkeit auf das zu lenken, was vor uns liegt, und vermeide es, Christina anzusehen, die gerade von hinten in einen Archer hineinklettert. Einen Augenblick später beugt sich Mom in mein Fahrzeug hinein und legt ihre warme Hand an meine Wange.

			»Ich passe auf sie auf«, sagt sie sanft.

			»Und wer wird auf dich aufpassen?«, frage ich mit zugeschnürter Kehle. »Dein Arm …«

			»Meinem Arm geht es gut.« Vorsichtig bewegt sie die linke Schulter und lächelt mich knapp an. »Und Christina wird auf mich aufpassen.« Mom schiebt mein Kinn nach oben. »Sie passt gut zu dir, Tate. Egal, was passiert, ich will, dass du weißt, dass ich das denke.«

			Ich beuge mich hinunter und ziehe sie in meine Arme. »Danke. Ich hoffe, dass sie das auch denkt.«

			»Na klar. Genau deshalb ist sie doch gerade so sauer auf dich. Und sie wird dir nur verzeihen, wenn du es sicher auf die andere Seite schaffst«, erklärt meine Mutter, während sie sich von mir löst.

			»Das kann ich verstehen.«

			Sie nimmt mein Gesicht in ihre Hände. »Ich bin stolz auf dich. Ich bin so stolz auf dich. Und wenn dein Vater hier wäre, dann wäre er auch stolz auf dich.«

			Ich muss schlucken. »Sag das noch nicht zu mir.«

			»Dann sage ich es später zu dir. Viel Glück.« Sie macht auf dem Absatz kehrt, klettert in den Archer hinein, den sie fahren wird, und zieht die Hecktür hinter sich zu.

			»Du hast die richtige Entscheidung getroffen«, sagt Race, als er zu mir ins Heck des Wagens steigt, der uns zugeteilt ist. »In Bezug auf Christina.«

			»Ich denke, wir wissen beide, dass es nicht meine Entscheidung war.« Ich schaue auf die verschlossene Hecktür ihres Fahrzeugs. Sie ist da drin, wirft vermutlich gerade ihr Bedienfeld an, biegt ihre Finger durch, macht sich bereit. »Es war ihre.«

			»Von dieser Entscheidung habe ich nicht gesprochen.« Er geht nach vorne, während ich nach hinten klettere, mich in dem runden Bereich in der Schützenkabine niederlasse und den Scanner neben mir ablege. Ich befinde mich direkt unter der Linse. Ich schaue nach oben durch sie hindurch und sehe den dunkelvioletten Himmel. Die Sonne ist gerade untergegangen und die Sicarii haben nun den Schutz der Dunkelheit. Das wird es schwieriger machen, sie kommen zu sehen. Durch die glatte Glasfläche über mir ist der Mond ein Lichtfleck in der Ferne und sieht aus, als wäre er viel weiter entfernt, als es tatsächlich der Fall ist. Ich schätze, die Linsen sind definitiv nicht dazu gedacht, dass man den Feind besser sehen kann.

			Ich lange nach oben und stoße gegen die Linse, sodass sie in ihrer Halterung klappert. Es gibt ein paar seltsame Haken, die unter der Halterung hervorragen, aber ich habe keine Ahnung, was da normalerweise dranhängen sollte. »Komm schon, Dad«, flüstere ich mir zu. »Was hast du dir dabei gedacht?«

			Races Stimme krächzt in meiner Ohrmuschel und unterbricht mich in meinen Gedanken. »Falls ich es später nicht mehr sagen kann, ich bin froh, dass wir auf derselben Seite sind.«

			Schnaubend lasse ich ein leises Lachen vernehmen.

			»Das geht mir genauso. Ich wünschte bloß, das wäre schon viel früher passiert.« Zum Beispiel, bevor mein Vater getötet wurde.

			»Ich auch«, antwortet er.

			»Haben Sie Kinder?«, frage ich. Aus irgendeinem Grund muss ich das unbedingt wissen.

			Er ist ein paar lange Sekunden lang still. »Ja. Einen Sohn. Er ist sieben und lebt bei meiner Exfrau in Washington D.C.«

			»Sehen Sie ihn oft?«

			Wieder Pause. »Nicht oft genug. Mein Job …«

			»Darf ich Ihnen einen Rat geben?«

			»Kann ich dich davon abhalten?«

			»Geben Sie sich mehr Mühe«, sage ich. »Sie sind ihm wichtiger, als Sie denken.« Ich beschäftige mich damit, auf den Monitor zu schauen, und gewöhne meine Augen an die Nachtsicht. »Das war’s.«

			»Ordnungsgemäß notiert«, sagt er leise. »Weißt du, Tate, ich habe …«

			BUMM.

			Ich starre gerade rechtzeitig auf mein Bedienfeld hinab, um zu sehen, wie ein komplettes Aufgebot von Spähschiffen über die Kraterwand näher kommt; ihre sich drehenden Klappen öffnen sich, um das vernichtende Glühen im Inneren freizugeben. Die Abwehrstationen feuern ihre Kanonen ab, doch jeder einzelne Schuss geht daneben und explodiert auf der grasbedeckten Fläche auf dem Kraterboden oder im See. Mir klingeln die Ohren vor hektischen Schreien, die Archer in Bewegung zu setzen, das Hauptgelände zu schützen. Von draußen höre ich Angus, der Leuten zuruft, dass sie sich ducken sollen. Der Archer fährt ruckartig an, als Race aufs Gas tritt. Wir schlingern vorwärts und rasen über den Hof, um den Feind anzugreifen.

			Wir sind nicht bereit. Wir sind so was von nicht bereit.

			Aber außer uns gibt’s hier niemanden.

			Ich rutsche mit den Armen durch die Manschetten und greife nach den Steuerknüppeln. Ich schließe die Augen und versuche, langsam zu atmen, erinnere mich daran, nichts zu erzwingen. Den brillanten Entwurf meines Vaters seine Aufgabe erledigen zu lassen, während ich mich um meine kümmere.

			»Wie viele sind da?«, rufe ich.

			»Ich habe zwölf gezählt, nein, dreizehn«, bellt Race. »Sie werden versuchen, die verbleibenden Abwehrstationen auszuschalten.« Irgendwie hat er das Funkgerät auf zwei Kanäle eingestellt, denn ich höre nichts außer ihm, nichts von draußen, und das ist gut so. »Warte mal.«

			Also warte ich und beobachte meinen Bildschirm, für den Fall, dass irgendeine Chance besteht, einen Blick auf die Sicarii-Schiffe zu erhaschen. Doch sie bewegen sich so schnell und scheinen zu wissen, dass die fünf Fahrzeuge, die unter ihnen in verschiedene Richtungen ausgeströmt sind, eine echte Bedrohung darstellen. Der Ellie-Sicarii muss sie gewarnt haben. Die Schiffe schweben nicht und werden auch nicht langsamer, sie jagen über unsere Köpfe hinweg und feuern. Durch die Explosionen werden meine Monitore weiß, und es gibt so viele, dass es meinen Augen und meinem Gehirn wie ein einziges hypnotisierendes, schwindelerregendes Grauen vorkommt. Aber ich sehe nicht weg, weil ich mich daran erinnere, wie Sung sagte, dass wir unser Ziel nur anvisieren können, wenn dem Auge eine Besonderheit auf den Monitoren auffällt. Als Race auf eine der Abwehrstationen auf der südlich gelegenen Rasenfläche zurast, zahlt sich meine Hartnäckigkeit aus, denn eines der Schiffe schießt hinab und segelt auf die Station zu, die wie wahnsinnig auf das näher kommende Schiff feuert, aber nur wenig ausrichten kann – es weicht einfach aus.

			Bis ich meine Autokanone abfeuere. Das Schiff neigt sich zur Seite, um den Aufprall zu vermeiden, doch die von Fred Archer entworfenen Artilleriegeschosse folgen seiner Bewegung, um schließlich in die Unterseite des Obelisken zu krachen und ihn in der Luft straucheln zu lassen.

			Der nächste Schuss holt ihn runter, und Race stößt einen abrupten Siegesschrei aus, bevor er der brennenden Hülle des Schiffs ausweicht. Etwa vierhundert Meter entfernt schießt ein anderer Archer ein Sperrfeuer von Artillerie ab, während er auf eine andere Abwehrstation zujagt, die von oben unter Beschuss steht. Der Archer weicht aus, als das Spähschiff über ihm losfeuert, und hinterlässt in der Nähe des Fahrzeugs einen schmalen Krater in der weichen Erde. Wer immer diesen Archer fährt, startet schon wieder ein Ausweichmanöver, macht eine scharfe Kehrtwende und rast zurück zu dem brennenden Wrack des Spähschiffes, das ich gerade bezwungen habe.

			Ob der Fahrer Schutz im Qualm gesucht hat oder hofft, dass das grelle Licht des brennenden Wracks die Sicarii beim Zielen behindert, werde ich niemals herausfinden. Denn das Schiff feuert wieder und landet einen heftigen Treffer auf der gepanzerten linken Seite des Archers, woraufhin das Fahrzeug in die Luft fliegt, eine Pirouette unter dem Nachthimmel dreht und dann hart aufschlägt.

			»Alles klar bei denen?«, ruft Race, während er unseren Archer herumreißt, der nun auf eine Stelle zwischen zwei Abwehrstationen zuhält.

			Ich spähe auf die Monitore. Niemand steigt aus dem Fahrzeug aus. »Mit dem Archer scheint alles okay zu sein, aber ich weiß nicht, wie es mit den Leuten da drin aussieht. Wir müssen sie rausholen.«

			Race diskutiert nicht. Er wendet und setzt mitten in der Schlacht zu einer Rettungsaktion an. Ich beschieße ein anderes Sicarii-Schiff, das herabstößt, um den Vorteil des unbeweglichen Archers zu nutzen, als mir Bewegung am Boden ins Auge fällt. Die kommt jedoch nicht aus dem zertrümmerten Kampffahrzeug. »Da ist ein Sicarii-Überlebender!«, rufe ich.

			Es ist eine Frau. Sie rennt von dem Raumschiff weg, das ich abgeschossen habe. Sie wirkt unverletzt und trägt eine Art glatten Fliegeranzug, dessen Material im Feuerschein ihres zerstörten Schiffes glänzt, als sie direkt auf den beschädigten Archer zuläuft, der keine hundert Meter entfernt steht.

			»Kannst du den Sicarii von hier aus abschießen?«, fragt Race.

			»Nur, wenn wir riskieren wollen, die Leute in dem Archer zu töten. Lassen Sie mich raus.« Ich greife nach dem Scanner, meiner einzigen Handfeuerwaffe. Jedenfalls hoffe ich, dass es sich um eine handelt.

			Über Funk gibt Race ein frustriertes Geräusch von sich. »Ich kann den Spähschiffen nicht noch ein unbewegliches Ziel bieten.«

			»Dann lassen Sie mich raus und drehen Sie sich wieder zu mir um.« Noch während ich zuschaue, erreicht der Sicarii den Archer und zieht eine Art Zauberstab aus seinem Gürtel, den er benutzt, um ein Loch in die Rückseite des feststeckenden Fahrzeugs zu schneiden. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, wenn er durchkommt, aber die Erinnerung an das, was das letzte Mal passiert ist, als ein Sicarii einen Archer in Beschlag genommen hat, pumpt mich mit Adrenalin voll. Race bringt den Archer knapp zwanzig Meter entfernt schlingernd zum Halten. Der Sicarii hat inzwischen ein Loch in die Tür geschnitten; es ist so groß wie ein Fuß. Er drückt gegen das Metall, das nach innen fällt.

			Christina könnte da drin sein. Sie könnte bewusstlos auf ihrer Konsole liegen, hilflos und ohne eine Ahnung von der Gefahr, in der sie schwebt.

			Ich reiße die Hecktür des Archers auf. Das Tosen der Schlacht ist so laut, dass es in meiner Brust vibriert. Kaum bin ich aus dem Fahrzeug gesprungen, braust Race davon – genau in dem Moment, als ein anderes Spähschiff auf uns zusegelt. Ohne langsamer zu werden, feuert er mit seiner Motorhauben-Kanone los, irre aggressiv und tollkühn, wenn man bedenkt, dass seine großen Waffen still und leise auf dem Dach seiner Karre rumliegen. In dem Wissen, dass er die Aufmerksamkeit des Schiffes auf sich lenkt, konzentriere ich mich auf den Sicarii, der durch das Loch in der Hecktür greift und versucht, sie von innen zu öffnen.

			»Hey!«, rufe ich.

			Trotz des tosenden Kanonenlärms um uns wirbelt der Sicarii beim Klang meiner Stimme herum – genauer gesagt: der Körper der Frau, von der der Sicarii Besitz ergriffen hat. Mein Magen zieht sich zusammen. Es ist die Kantinenfrau aus meiner Schule, die im Fernsehen war. Helen Kuipers, die vor ein paar Tagen verschwunden ist. Der Sicarii hält das winzige, tödliche Laserwerkzeug, mit dem er das Loch geschnitten hat, an seiner Seite, während er ruhig und stetig auf mich zukommt.

			Der Fahrer des feststeckenden Archers könnte von der Explosion ausgeknockt worden sein, doch als der Sicarii auf mich zukommt, hat er oder sie offenbar das Bewusstsein wiedererlangt, denn der Motor des Archers röhrt auf und er rast zurück in den Kampf, wodurch ich allein mit dem Sicarii im Gras zurückbleibe.

			Ich schaue hinab auf den Scanner mit dem Sicarii-spezifischen Chip, der in dem ihm zugewiesenen Anschluss schimmert. Ich schalte ihn ein und sein Licht lässt meine Beine blau aufleuchten. Die Augen des Sicarii verengen sich, als er sieht, was ich in meiner Hand halte. Er stockt abrupt und sieht mich an, voll altertümlicher, kalter Neugierde, genau wie ich sie in den Augen des Ellie-Sicarii gesehen habe. Dann dreht er sich auf dem Absatz um und rennt los.

			Mein Herz macht einen Satz, als ich ebenfalls lossprinte.

			Der Kantinenfrau-Sicarii hätte sich vor Beginn dieses Kampfes besser einen athletischeren Körper ausgesucht. Er rennt zum Fahrstuhl der nächsten Abwehrstation, aber ich lege den Weg mit größeren, schnelleren Schritten zurück. Ein Triumphgefühl jagt durch meine Venen, ich hebe den Scanner hoch und bade den Sicarii in orangefarbenem Licht, in der Hoffnung, dass er in Flammen aufgeht oder schmilzt oder verglüht.

			Ich bleibe stehen und warte auf eine Verteidigung. Der Scanner ist wichtig. Das muss er sein. Er ist die Waffe, die wir, wenn es nach den Sicarii geht, nicht haben sollen. Mein Dad hat gesagt, er sei der Schlüssel zu unserem Überleben. Er hat gesagt …

			Der Sicarii hält abrupt in seinem Flug zum Fahrstuhl inne. Er sieht an sich hinunter und dreht sich dann um, um mich und den Scanner anzustarren.

			»Wir dachten, ihr hättet es rausbekommen«, sagt er, hebt den Laser und zielt damit auf mich. Ich spanne mich an, meine Muskeln setzen zum Losrennen an, die schreckliche Erkenntnis dämmert: Er hat nicht funktioniert. Der Scanner hat nicht …

			Eine gewaltige Explosion aus weißem Feuer trifft den Sicarii von oben, erleuchtet den Himmel und verwandelt ihn in Asche.

		

	
		
			ZWANZIG

			Ich werde von der Explosion in die Luft geschleudert und lande im Gras, schnaufend, mit klingelnden Ohren, blinzelnd, weil Sand und Erdbrocken auf mich herabregnen. Ich reibe mir die Augen und blinzele – da ist ein kleiner Krater, wo der Sicarii stand. Ich sehe in den Himmel. Das kam nicht aus einer Abwehrstation. Oder von einem Spähschiff.

			Das kam von weiter oben. Von viel weiter oben.

			Der Scanner hat funktioniert.

			Indem man den Chip reinsteckt, wird das Gerät zur Waffe, alles klar. Jetzt scannt es nicht nur, sondern es verbrennt. Dieser Blitz aus der Hölle kam aus einem von Dads Satelliten. Da bin ich mir sicher. Ich habe den Sicarii mit seinem Strahl festgenagelt, und keine zehn Sekunden später war er verglüht. Wenn ich den Scanner benutzen kann, um ein Ziel auf jedes der Sicarii-Spähschiffe zu malen, wird mit ihnen vielleicht dasselbe passieren. Ich weiß, dass der Scanner feste Grenzen durchdringen und aufdecken kann, was sich dahinter befindet, also könnte es tatsächlich funktionieren.

			In meinem Kopf pocht es bei jeder tiefen, verheerenden Explosion auf dem Feld, beim Brummen der Motoren unserer Archer und dem leisen Summen der Sicarii-Schiffe; ich greife suchend um mich und hoffe, dass der Scanner nicht beschädigt wurde, als ich weggeflogen bin. Da sehe ich einen kleinen blauen Blitz auf dem Rasen und erstarre für einen Augenblick vor Erleichterung. Das Gerät ist immer noch eingeschaltet und liegt nur wenige Meter von mir entfernt. Ich krabbele zu ihm rüber und drücke es an meine Brust. Und dann schaue ich nach oben, wo die Sicarii-Schiffe näher kommen und schießen. Ich richte das Scannerlicht in den Himmel, doch sein Schein ist zu schwach, um die Distanz zu überbrücken.

			Überwältigt vor Enttäuschung sehe ich mich auf dem Schlachtfeld um. Ein Archer ist bloß ein loderndes Gewirr aus Teilen in der Mitte der Lichtung, ein anderer ein qualmendes Wrack in der Nähe der Kraterwand, drei weitere rollen immer noch über das Feld, darunter der mit dem Loch in der Tür. Zwei schießen, die doppelten Waffen stöbern auf und feuern brutal, und die Waffen des dritten stehen still, obwohl er den Lockvogel zu spielen scheint, während die anderen losballern.

			Ich sehe zu, wie sie beschleunigen und wenden, und dann zähle ich die Schiffe am Himmel. Acht sind noch in der Luft, fünf am Boden. Zwei sehen aus, als würden sie kontrolliert landen, werden aber durch Kanonenfeuer von den Abwehrstationen zerstört. Leider sind diese Abwehrstationen jetzt in Flammen aufgegangen, als eines der Spähschiffe sein Feuer auf die Grenze konzentriert hat. Wir sind immer noch in der Unterzahl, und die drei verbleibenden Archer werden bei dieser Ungleichheit nicht mehr lange rollen. Der mit dem Loch in der Hecktür flitzt vorbei, und die Linse klappert in ihrer Halterung, während das Fahrzeug vorbeirumpelt.

			»Die Linse«, wispere ich, während ich den Archer mit den ruhenden Waffen beobachte, wie er eine unglaubliche Wende hinlegt und dann auf eines seiner Schwesterfahrzeuge zurast, in einem erstaunlichen Winkel abbricht und eines der Spähschiffe abzieht. Das muss Race sein. Er ist da draußen angreifbar, weil er niemanden hat, der unter dieser riesigen Linse sitzt und die Waffen kontrolliert. Die Linse … Ich schaue auf den Scanner in meiner Hand, der meine Beine in blaues Licht taucht, und jedes einzelne lose Puzzleteil in meinem Geist rutscht auf einmal an die richtige Stelle.

			»Die Linse!«, rufe ich und renne mit aller Kraft los zu dem Archer, in dem Race sitzt. »Die Linse!« Ich wedele mit den Armen.

			Race bremst sein Fahrzeug. Er muss mich gesehen haben. Doch ein Spähschiff hat mich auch gesehen. Glänzend und sich drehend schwebt es vom Himmel hinab. Seine runde Todesklappe beginnt, sich zu öffnen.

			Bumm. Es wird von einer Druckwelle aus einem anderen Archer getroffen. Das Alienschiff schwankt in der Luft und bewegt sich dann ruhig auf seinen Angreifer zu. Die Heckklappe von Races Fahrzeug springt auf und Race schaut hinaus. »Steig jetzt ein«, bellt er, bevor er wieder in die Fahrerkabine stürzt.

			Ich springe in den Archer hinein, als er gerade anfährt. Beim Blick durch die Linse oben entdecke ich den Mond und die Sterne. Ich halte den Scanner nach oben, in ihre Richtung, und drücke die beleuchtete Seite an die gewölbte Oberfläche. Das gebogene Glas fokussiert das Licht und verwandelt es in einen einzigen, scharfen Strahl, der hoch in den Himmel reicht. »Race! Ich weiß, wie wir sie runterholen können.«

			»Jetzt schieß endlich Tate. Das ist die einzige Möglichkeit, sie runterzuholen!«, dröhnt er, während er den Motor aufheulen lässt und wir zurück in die Schlacht rasen.

			»Dann bringen Sie uns unter jedes einzelne von diesen Schiffen, bevor die noch mehr Schaden anrichten können!« Ich halte den Scanner an die Linse, aber es ist schwierig – bis mir die Haken wieder auffallen. Natürlich. Ich schiebe sie unter den Scanner, sodass sie eine Art Geschirr für ihn bilden und er perfekt unter dem Glas hängt, für mich leicht zu kontrollieren und zu drehen, damit sich der Strahl bewegen kann.

			Race hat natürlich keine Ahnung, was ich hier treibe, aber das macht nichts. Ich beobachte auf den Bildschirmen, wie die anderen beiden Archer schießen und ausweichen, schießen und ausweichen. Die acht übrigen Schiffe rücken näher und bilden zwei Formationen, bereiten sich darauf vor, sie auszuschalten. Und ich bin froh, dass ich nicht weiß, welcher Archer welcher ist oder ob Christina und meine Mom noch im Spiel sind. Mit dem Strahl aus dem Scanner ziele ich auf eines der Schiffe, das einen Archer ins Visier genommen hat, der am Ende der Lichtung näher kommt, nahe der Stelle, an der die Kantinenfrau-Sicarii vor wenigen Minuten ausgelöscht wurde. Es ist schwierig, den Strahl auf das ausgewählte Spähschiff gerichtet zu halten. Er bleibt ein paar Sekunden lang gelb, blitzt aber dann orange auf.

			»Ich höre dich nicht zurückschießen, Tate!«, ruft Race.

			»Vertrauen Sie mir, das kommt noch«, sage ich, aber nicht laut genug, als dass er mich hören könnte. Ich fange an, von zehn rückwärts zu zählen, und bete, dass der Satellit zuverlässig ist …

			Bumm. Der Himmel leuchtet auf und es gibt eine gewaltige Explosion. Trümmer prasseln auf unseren Archer nieder, und Race macht eine plötzliche Kehrtwende, um auszuweichen, weil die Überreste des Spähschiffs runterkrachen.

			»Was zum Teufel war das?«, schreit Race. »Waren wir das?«

			»Das waren der Scanner und das Satellitensystem!«, antworte ich. »Sie sind jetzt miteinander verbunden. Fahren Sie in die Nähe eines anderen Spähschiffes, bevor die kapieren, was wir hier machen!«

			Er verschwendet keine Zeit mit weiteren Fragen, sondern fährt direkt unter die vier anderen, die einen der verbliebenen Archer beschießen – den mit dem Loch in der Tür. Die Geschosse reißen riesige Stücke aus dem Erdboden, wenn sie das Fahrzeug verfehlen, und ich weiß, dass es bloß eine Frage der Zeit ist, bis der Archer direkt getroffen wird. Ich beiße die Zähne zusammen und ziele, zwinge den Strahl, auf dem Rumpf des ersten Schiffes zu verweilen, dann auf dem zweiten, dann auf dem dritten. Dass ich getroffen habe, weiß ich, wenn sich der Strahl aus dem Scanner von mildem Gelb in grelles Orange verwandelt, und ich kann das Licht nicht abziehen, bis das passiert, ganz egal, wie nah die Schiffe an diesen Archer herankommen …

			Der Archer wird voll vorne getroffen. Er hüpft in die Luft, als würde er gar nichts wiegen, und dreht Pirouetten, um dann auf dem Dach zu landen. Race stößt einen Fluch aus. »Kannst du das – was auch immer das war – noch mal machen?«, brüllt er.

			»Warten Sie ein paar Sekunden ab.«

			Race lenkt uns zu dem umgedrehten Archer hin. Da öffnet sich die Heckklappe und Manuel stolpert heraus, hustend und mit einer blutenden Kopfwunde. Ich entriegele unsere Hecktür und Race schlingert zu einem Halt. Manuel wühlt sich durch den hinteren Teil hindurch, als ein Spähschiff in der Luft wendet und auf uns zuhält.

			»Kellan?«, frage ich, indem ich Manuel meine Hand reiche, um ihn weiter in das Fahrzeug hineinzuziehen.

			Er schüttelt den Kopf und sein Gesicht verzerrt sich vor Traurigkeit. »Tot.«

			Mit einem Stein im Magen schlage ich unsere Hecktür zu, während Manuel neben der Schützenkabine kollabiert. »Das andere Schiff kommt genau auf uns zu! Wieso schießt du nicht?«, ruft er.

			»Mach ich doch.« Ich gehe zurück, um den Strahl auf das Spähschiff zu richten, aber dann erscheint ein heller Lichtblitz, als die Granate eines Archers es an der Breitseite trifft. Es schwankt in der Luft und dreht sich dann außer Sichtweite.

			Bumm. Bumm. Bumm. Manuel kneift die Augen zusammen, als die Explosionen durch die Linse hell aufblitzen und sein Gesicht in Orange, Weiß, Gelb und Rot baden. Drei weitere Spähschiffe unten. »Warst du das?«, jault er.

			Ich nicke. »Das war ich.«

			»Wissen die, dass du das warst?«

			»Noch nicht.« Es gibt ein paar Sekunden Verzögerung, in denen der Scanner mit dem Satelliten kommuniziert, er sich auf sein Ziel einstellt und abfeuert, und ich denke, das hat uns gerettet, zusammen mit der Tatsache, dass sie dachten, der Scanner selbst wäre die Waffe – sie hatten nicht erwartet, dass das Feuer von oben kommt.

			»Manuel! Können Sie die Waffen kontrollieren?«, ruft Race.

			Manuel blinzelt beim Klang von Races Stimme, die krächzend über Funk reinkommt. »Ob ich … ja! Sorry.« Er klettert unbeholfen in die Schützenkabine und schnallt sich an, während ich über ihm stehe, die Füße auf beide Seiten seiner Konsole gestützt. »Kumpel, jetzt bin ich deinen huevos näher, als ich je sein wollte«, brummelt er, als er die Bedienelemente öffnet und auf die Bildschirme stiert.

			»Feuer die verdammten Waffen ab!« Races Stimme ist voll wütender Verzweiflung, als er ruckelnd anfährt. »Tate, wir müssen die anderen vier ausschalten, bevor sie den anderen Archer erwischen. Sie kommen näher.«

			Manuel schüttelt den Kopf, als er unser Schwesterfahrzeug vor uns herrasen sieht. »Deine Mom ist eine erschreckende Fahrerin«, sagt er, als er mit den Unterarmen durch die Manschetten rutscht und nach den Steuerknüppeln greift.

			Ich schaue hinunter auf seine Bildschirme und sehe den einzigen Archer, den es außer unserem eigenen noch gibt. Vier Spähschiffe verfolgen ihn über die Lichtung, während er gewaltigen Schlaglöchern ausweicht, die von den fehlgegangenen Schüssen aus den Waffen der Sicarii herrühren

			»Das ist meine Mom?«, flüstere ich. Ich schaue zu, wie seine beiden Waffen in verschiedene Richtungen herumwirbeln und dann gleichzeitig auf zwei Schiffe schießen.

			Das sind meine Mom und Christina. Mit vier Schiffen, die es auf sie abgesehen haben. »Fahren Sie zwischen sie und diese Schiffe!«

			»Nein, wir können es nicht riskieren, den Scanner zu verlieren«, erwidert Race. »Sie stellen eine unmittelbarere Bedrohung für die Spähschiffe dar als wir, und deshalb werden sie ins Visier genommen. Lass sie ihren Teil erledigen und wir fahren ihnen hinterher.«

			Manuel flucht, als ein Schuss der Sicarii dicht neben Moms Archer einschlägt. »Ich werd’ ihnen Deckung geben«, sagt er und macht sich an die Arbeit.

			Der Krater ist nun mit Trümmern übersät, große Stücke von Spähschiffen und Archern, klaffende Löcher im Erdboden durch den Einschlag der Sicarii-Waffen. Race schlängelt sich durch, jagt hier entlang und da entlang, während ich versuche, eines der verbleibenden Schiffe anzuvisieren. Jedes Mal, wenn der Strahl sich orange färbt, rufe ich: Eins. Zwei. Doch eines der beiden übrigen kommt direkt auf uns zu, als hätte es endlich begriffen, dass wir die Ursache dieser Zerstörung sind. Die anderen, inklusive derer, die ich gerade mit dem Strahl getroffen habe, geben die Verfolgung meiner Mom auf und kommen ebenfalls auf uns zu.

			»Achtung!«, schreit Race. Der Archer beschleunigt, kracht durch ein tiefes Loch und dann knack. Ich werde auf Manuel geschleudert, als wir tosend hinausfahren. Ich schaue über mich. Die Linse ist zweigeteilt und zu beiden Seiten haben sich spinnwebenartige Risse gebildet. Ich drücke den Scanner dagegen. Jetzt haben wir nur noch ein schwaches gelbes Licht. Fuck.

			Bumm. Bumm. Der Blitz, mit dem zwei weitere Sicarii-Schiffe am Himmel gesprengt werden, ist grell. »Wir haben unsere Linse verloren!«, schreie ich. »Ich brauche eine intakte Linse!«

			»Unsere ist bei dem Crash gesplittert«, sagt Manuel. »Und Graham und Sung wurden mit einem direkten Treffer auf ihre ausgeschaltet.«

			Darüber kann ich jetzt nicht nachdenken. Ich wünschte, ich wüsste gar nichts davon.

			»Bleib, wo du bist, Tate!«, befiehlt Race. »Wir haben immer noch unsere Waffen!«

			»Dann benutzt sie! Und funkt meine Mom an, damit sie mich abholt.« Ich rolle mich von dem armen Manuel herunter und schiebe die Heckklappe wieder auf. Die beiden Sicarii-Schiffe gleiten über das Feld geschmeidig auf uns zu. »Fahren Sie so schnell, wie Sie nur können«, sage ich zu Race und werfe dann Manuel einen Blick zu. Und du, ziel genau!«

			»Wird gemacht«, sagt er und sieht mich besorgt an. Und dann knallt er die Heckklappe zu und ich befinde mich im Freien. Race fährt vor mir eine Schlaufe mit dem Archer, während Manuel beide Waffen auf die herannahenden Außerirdischen abfeuert.

			Plötzlich wechselt er die Richtung, aber ein anderer Archer hält direkt auf mich zu. Er schert seitlich aus und fährt weiter, allerdings langsamer. Meine Mom kann nicht riskieren, ganz anzuhalten, solange uns noch ein Spähschiff verfolgt. Die Heckklappe steht schon offen, und Christinas blonde Haare reflektieren den Feuerschein, als sie die Hand nach mir ausstreckt. Ich renne um mein Leben, während das markerschütternde Wumm-Wumm der Sicarii-Waffen nah genug herankommt, dass ich die sengende Hitze an meinen Beinen und auf meinem Rücken spüren kann. Ich strecke die Hand aus und berühre damit Christinas. Ihr verzweifelter, entsetzter Gesichtsausdruck schmerzt mich, deshalb konzentriere ich mich auf ihre Hand, ihre Finger. Wir verschränken unsere Finger ineinander und sie zieht, wodurch ich genügend Kraft bekomme, mit einem Satz in den Archer hineinzuhechten. Ich knalle mit den Schienbeinen auf die Öffnung der Klappe, als ich mich hineinschwinge.

			Christina hat sich schon wieder ihren Waffen zugewandt. Sie schiebt die Arme durch die Manschetten und senkt den Kopf über den Bildschirm. »Race meinte, du brauchst die Linse«, ruft meine Mom über Funk.

			»Ja, und ich muss nah an die beiden Schiffe herankommen.« Ich drücke den Scanner gegen die Linse und sichere ihn mit den Haken.

			»Nein!«, kreischt Christina.

			Ich blicke hinab und sehe, dass der Archer von Race einen direkten Treffer abbekommen hat. Ich knirsche mit den Zähnen, so hilflos fühle ich mich.

			»Wie schlimm?«, frage ich.

			Christina beugt sich nach vorne und versucht, das Durcheinander von Bildern auf dem Monitor zu deuten. Bei all den glühenden Trümmerteilen ist es schwer zu erkennen, was genau vor sich geht, deshalb schaue ich nach oben durch die Linse in den sternenklaren Himmel. »Er liegt auf der Seite. Sie könnten es überlebt haben«, erklärt Christina.

			Sie feuert auf die beiden Sicarii-Schiffe, die sich drehen und auf uns zufliegen. »Hier kommen sie, Mitra!«

			»Ich sehe sie«, ruft Mom, schert aus zu dem leersten Feldabschnitt und hält direkt auf den See zu, während Christina schießt und ich mit dem Strahl des Scanners ziele.

			Er flackert orange auf.

			Wumm.

			Der Archer quietscht und wackelt, als der Schuss der Sicarii knapp danebengeht. Christinas Arm zuckt und ihre Hände und Finger bewegen sich zittrig. Im Flüsterton murmelt sie vor sich hin, während sie versucht, zu zielen, obwohl wir uns fortbewegen.

			»Ja!«, schreit sie, als es draußen eine gewaltige Explosion gibt. »Noch eins übrig!«

			»Weißt du, ob es das war, das ich mit dem Scanner …«

			Bumm.

			Ihr Jubel verwandelt sich in einen Schrei, als wir in die Luft geschleudert werden und uns überschlagen. Ich knalle gegen die Linse und lande auf Christina, greife mir dann den nächsten Gurt, als wir einen weiteren Schlag abbekommen und ich merke, dass der Archer fliegt. Hart schlagen wir auf und ich pralle gegen die Tür der Fahrerkabine. Obwohl mir der Schmerz beinahe das Bewusstsein raubt, blinzele ich wütend und versuche, mich zu konzentrieren. Christina liegt über mir, ihre Arme baumeln seitlich zu mir hinunter. Sie ist mit ihrem Gurt auf dem Schützensitz fixiert. Ihr Kopf hängt schlaff herunter und ihre Finger zucken. Der Archer muss auf der Schnauze liegen, mit dem Heck in Richtung Himmel.

			Unter Schmerzen und kaum fähig zu atmen, rolle ich mich auf die Seite und ziehe die Tür zur Fahrerkabine auf.

			Diese füllt sich mit Wasser. Wir sind in dem See gelandet. Und meine Mom ist da unten angeschnallt. Ertrinkt. Ich hole tief Luft und tauche in den kühlen, trüben Teich. Es ist alles schwarz, aber ich spüre die weichen Haare meiner Mutter und taste nach dem Verschluss ihres Anschnallgurtes. Ungeschickt fummele ich mit den Fingern daran herum, kämpfe gegen die Panik an, erinnere mich daran, dass ich sie nur hier rausholen kann, wenn ich die Ruhe bewahre. Ich gleite mit der Hand tiefer und finde den Verschluss. Endlich löst sich der Gurt und sie treibt zu mir nach oben. Ich zerre an ihr, ziehe ihren schlaffen Körper an meine Brust. Ich greife nach dem Türrahmen und ziehe uns hoch, schiebe ihr Gesicht über die Wasseroberfläche, die sich inzwischen mindestens dreißig Zentimeter über der Tür zur Fahrerkabine befindet und ansteigt. Das ganze Fahrzeug wird bald voll sein. Ich mache einen Satz nach oben und schlucke beinahe einen Mund voll von der Flüssigkeit, die sich auf meinen Kopf ergießt. Christina ist wach und hat sich aus ihrem Gurt befreit – mit dem Scanner in der Hand. Ihre Füße sind unter die Steuerknüppel geklemmt. Sie hat die Heckklappe aufgeschoben und nun läuft Wasser hinein.

			»Das Heck ist nur zwei Zentimeter oder so unter der Wasseroberfläche von dem See«, brüllt sie über das rauschende, tosende Wasser hinweg. »Wir können aussteigen.«

			Ich schlinge einen Arm um Moms Taille. Christina schnappt sich Moms Shirt und zieht. Mom blutet aus einem Schnitt auf ihrer Wange. Aus ihrer Nase strömt Blut. Ich ramme ihr seitlich ein paarmal meine Faust auf den Solar Plexus, bis sie mit nervenzerreißenden Zuckungen anfängt zu husten. »Es ist alles okay, Mom«, beschwöre ich sie. »Ich bin da.«

			Ich halte sie dicht an mich gedrückt und strampele, so fest ich nur kann, um durch die Heckklappe herauszuklettern. Christina ist schon halb draußen und sitzt auf dem Fahrzeugheck, von wo aus sie meine Mom nach oben zerrt. Ihre Knie sind dicht an meinem Gesicht, als ich meine Mom an die Oberfläche des Sees bringe. Ich schaue zu Christina auf, deren Gesichtsausdruck wilde Entschlossenheit zeigt, als gerade ein gespenstisches Licht über sie hinwegzieht. Sie hebt den Kopf und ich tue es ihr gleich.

			Das letzte verbleibende Sicarii-Schiff schwebt über uns in der Luft.

			Die runde Waffenklappe beginnt sich zu öffnen. Und wir sind ein unbewegliches Ziel. Christina sieht zu mir herunter und lächelt mich traurig an. »Ich liebe dich, Tate.«

			Ich blicke zu dem Instrument hinauf, das unsere Vernichtung bedeutet. Alles in mir sträubt sich dagegen, jetzt aufzugeben. Noch nicht. Ich mache einen Satz nach oben, reiße ihr den Scanner aus den Händen und schleudere den Scanner, so fest ich kann, auf das Schiff. Er dreht sich immer und immer wieder, die Lichter leuchten blau und rot auf uns nieder, dann wieder gelb – und dann orange, als sein Strahl das feindliche Schiff trifft.

			Das Spähschiff lässt das verräterische Brummen vernehmen, das uns sagt, dass wir drauf und dran sind, ausgelöscht zu werden.

			»Geh zurück in den Archer!«, rufe ich und schiebe meine Mom unter Wasser, nur um dann an Christinas Beinen zu reißen und sie zu zwingen, dasselbe zu tun. Dann lange ich nach der Hecktür und ziehe sie mit aller Macht über uns zu, als ein weißer Blitz von oben das Sicarii-Schiff trifft. Ich habe die Luke beinahe geschlossen, als das Wrack auf uns herunterzuregnen beginnt.

			Dann werde ich von irgendetwas getroffen und die Tür kracht mir auf den Kopf. Danach herrscht nur noch Dunkelheit und Stille.

		

	
		
			EINUNDZWANZIG

			Meine Träume bestehen aus Eis. Christina blickt auf mich herab, ihr schönes Gesicht wird von dem gespenstischen Licht des Spähschiffes erleuchtet, das traurige Lächeln ist wie eingefroren. »Ich liebe dich, Tate«, sagt sie immer wieder, und obwohl mir kalt ist und ich blind und gelähmt bin, kann ich sie hören. Ich spüre es. Ich klammere mich an diese Worte.

			»Ich liebe dich, Tate«, flüstert sie. »Wach auf. Komm wieder zurück.«

			Der Druck warmer Finger auf meiner Haut. Kitzelnder Atem auf meinem Hals. Lippen, die sanft meine Schläfe streifen.

			»Heute ist der Tag, an dem du für immer zurückkehrst.« Ihre Stimme in meinem Ohr. Ein Schauder läuft mir über die Wirbelsäule und ich bekomme eine Gänsehaut.

			Christina.

			»Ich bin da. Ich bin gleich hier. Du musst bloß deine Augen öffnen.«

			Also versuche ich es. Und es tut weh. Wenn auch nur das kleinste bisschen Licht durch meine geschlossenen Augenlider sickert, fühlt es sich wie ein Splitter in meinem Augapfel an. »Kann nicht.«

			»Ich bin nackt.«

			Meine Augen springen auf. Ich schaffe es, ihr Lächeln – und die Tatsache, dass sie angezogen ist – wahrzunehmen, bevor sie wieder zufallen. »Mieser Trick«, murre ich schimpfend.

			Ihre Finger gleiten durch meine Haare. »Du hattest so eine schlimme Gehirnerschütterung.«

			»Sag mir …«, flüstere ich. Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist der weiße Blitz am Himmel.

			»Du hast uns davor bewahrt, von einem brennenden Wrack getroffen zu werden, als das Sicarii-Schiff herunterkam, aber ich konnte deine Mom und dich kaum da rausholen. Race und Congers sind ins Wasser gekommen und haben mir geholfen, euch zum Ufer zu bringen.«

			»Congers hat überlebt?«

			Sie nickt. »Rufus allerdings nicht.«

			»Und meine Mom?«

			»Liegt im Nebenzimmer. Sie hatte viele innere Verletzungen von dem Crash. Dr. Ackerman hat ihre Milz entfernt und konnte die Blutung stoppen. Sie erholt sich.«

			»Manuel?«

			»Ein gebrochener Arm, aber es geht ihm gut.«

			Ich zwinge meine Augen, sich einen Spalt weit zu öffnen. Ich bin auf der Krankenstation. An meinem Bett hängt ein Infusionsschlauch. »Welchen Tag haben wir heute?«

			»Der Kampf ist zwei Tage her. Du bist immer mal wieder zu dir gekommen, aber Dr. Ackerman meinte, daran würdest du dich kaum erinnern können, wenn du endgültig aufwachst.«

			Ich konzentriere mich darauf, meine Finger zu schließen, ihre Haut auf meiner zu spüren. »Bei dir alles okay?«

			»Viele schmerzhafte Prellungen, aber sonst geht es mir gut.«

			Ich schlucke. Mein Mund ist so trocken. »Ist mit uns alles okay?«

			Sie beugt sich nach vorne und verzieht die Lippen zu einem verschmitzten Lächeln. »Das hast du mich jedes Mal, wenn du aufgewacht bist, gefragt. Und ich werde wiederholen, was ich jedes Mal gesagt habe: Mit mir ist alles okay, mit dir ist alles okay, und mit uns ist alles okay. Ich war echt fertig, weil du nicht mit mir fahren wolltest, aber deine Mom … sie meinte, das wäre nur, weil ich dir wichtig bin, und nicht, weil du denkst, ich wäre nicht gut genug. Das hat geholfen.«

			»Du bist der Hammer«, sage ich und lächele trotz gesprungener Lippen. »Aber du bist für mich auch einer der wichtigsten Menschen auf der Welt.« Mein Dad hat zu Leo gesagt, jede Familie müsse entscheiden, was das Wichtigste für sie sei. Und das habe ich, als Patriarch der Archers, getan. Noch habe ich keine Ahnung, was das zu bedeuten hat, aber ich werde es langsam angehen lassen, bis ich es herausfinde. »Ich liebe dich.«

			Da. Endlich habe ich es gesagt, während sie wach ist.

			Sie grinst. »Das hast du auch jedes Mal gesagt, wenn du wieder zu Bewusstsein gekommen bist. Ich glaube, das war jetzt die Glückszahl, Nummer sieben.«

			Typisch. »Dann weißt du ja, dass ich es auch so meine.«

			Ihre Lippen berühren meine. »Jap.«

			Ein Schatten erscheint in der Türöffnung und räuspert sich. Christina hebt den Kopf. »Ich hoffe, er ist jetzt für immer zurück«, sagt sie.

			»Was dagegen, wenn ich mich kurz zu ihm setze?« Es ist Race.

			»Nein.« Sie dreht sich wieder zu mir um. »Ich geh mal runter in die Cafeteria. Bin nachher wieder da.«

			Ich nicke und sehe ihr nach. Race setzt sich auf ihren Platz, auf den Stuhl neben meinem Bett. Sein Arm liegt in einer Schlinge und er humpelt ein wenig. Sein Gesicht ist zerschrammt und er sieht erschöpft, aber nicht unglücklich aus. Ich versuche, mich aufzusetzen, aber das ist ein Kampf. Er drückt auf einen Schalter und richtet das Kopfende meines Bettes auf, damit ich wenigstens nicht flach auf dem Rücken liege. Die Bewegung löst bei mir allerdings Übelkeit aus.

			»Ich habe den Bevölkerungszähler überprüft«, erzählt er mir. »Es gibt keine Anomalien mehr. Wir haben sie alle erwischt.«

			»Irgendein Anzeichen von irgendwelchen anderen, die unterwegs sind?«

			»Noch nicht. Aber jetzt, da das Netzwerk aktiviert ist, haben wir unsere Regierungskontakte auf der ganzen Welt benachrichtigt. Wir werden zusammenarbeiten, um uns schnell zu verteidigen, damit wir, lange bevor die Sicarii in unsere Nähe kommen, Bescheid wissen und sie da draußen in Schach halten können, bis … ihnen die Telomerase ausgeht und sie an Altersschwäche sterben, nehme ich an. Dieser gefangene Sicarii meinte doch, sie hätten jetzt alle paar Wochen neue Opfer. Sie können nicht für immer im Weltall bleiben. Mit den Plänen deines Dads und den Überresten des zerstörten H2-Abwehrschiffes können wir das Netzwerk stärken und einen tödlichen, robusten Schutzschild schaffen.«

			»Und was jetzt?«

			Race lehnt sich zurück. »Bill Congers und Angus McClaren verhandeln gerade. Aber ich glaube, dass die Dinge von nun an anders laufen werden. Wir haben zu einem neuen Verständnis gefunden.«

			»Keine Geheimnisse mehr?«

			Er kichert. »Oh, das Geheimnis bleibt, zumindest fürs Erste. Mal ehrlich, was soll es bringen, wenn wir offenlegen, dass zwei Drittel der Bevölkerung von einer außerirdischen Spezies abstammen? Nein, ich meine, dass die Fünfzig und der Kern jetzt Verbündete sein werden. Es wird keine Aggressionen mehr zwischen uns geben.«

			»Was sagen die Bishops dazu? Ihr Patriarch ist tot.«

			»Aber zuletzt wusste er, wer sein Feind ist, und er war bereit, sein Leben zu opfern, um diesen Planeten zu retten. Die Bishops wurden über die jüngsten Ereignisse informiert und haben begriffen, dass sie stillhalten müssen, wenn sie weiterhin Geld haben wollen. Sie können ganz so leben, wie sie wollen, so weit ab vom Schuss, wie sie wollen – so lange sie niemanden verletzen oder versuchen, die Existenz der H2 zu enthüllen. Wenn sie das tun, wird der Hahn zugedreht.«

			Ich starre nach oben an die Decke. »Es sind so viele Menschen gestorben.«

			Race greift nach dem Seitengeländer an meinem Bett. »Und wenn du nicht das mit den Linsen herausgefunden hättest, wäre jeder Einzelne von uns ausgelöscht worden. Sie hätten unsere Verbindung zum Satellitenschutzschild gekappt und es nutzlos gemacht. Aber das hast du verhindert.«

			»Das war mein Dad. Das System meines Dads.«

			Race sieht mir direkt in die Augen. »Du hast es zum Laufen gebracht. Das hat er nicht für dich gemacht. Er hat dir die Teile hinterlassen und du hast sie zusammengesetzt.«

			»Ich hatte jede Menge Hilfe.« Wenn Leo nicht gewesen wäre, würde ich wohl immer noch versuchen, dieses beschissene Passwort zu knacken.

			»Aber ohne dich wäre das nichts geworden.«

			»Richtig«, flüstere ich. »Wenn ich den Scanner nicht aus Dads Labor gestohlen hätte, dann wäre nichts von alldem passiert.«

			Seine blutunterlaufenen Augen ruhen auf mir. »Das ist völlig richtig. Deine Entscheidung, den Scanner zu stehlen, hat alles in Gang gesetzt.«

			Ich schlucke mühsam.

			»Und wenn du das nicht getan hättest, wäre die Invasion planmäßig verlaufen und die Sicarii hätten inzwischen beide Seiten sorgfältig infiltriert und sich den Weg bereitet, um die Herrschaft über den Planeten an sich zu reißen und jeden auf der Erde zu töten.«

			»Was?«

			»Tate, dein Vater wusste über die Anomalien Bescheid und hat das Abwehrsystem entwickelt, aber er hatte nicht alle Informationen, die er brauchte, weil der Kern die anderen Puzzleteile hatte. Dein Handeln, so unüberlegt es auch war, mit all seinen schrecklichen Konsequenzen, hat letzten Endes die beiden Seiten zusammengeführt, und allein dadurch wurden wir gerettet.«

			»Das ist aber eine ziemlich rosige Interpretation dessen, was ich getan habe.«

			»›Alles, was wir tun, hat eine Folge. Aber das Kluge und Rechte bringt nicht immer etwas Günstiges und das Verkehrte nicht immer etwas Ungünstiges hervor.‹«

			»Haben Sie gerade ernsthaft Goethe zitiert?«

			Er schenkt mir ein kleines Lächeln. »Dein Vater hat das mit deiner Bildung erstaunlich gut hinbekommen.«

			»Ich weiß«, sage ich und fühle mich leer. »Ich weiß.«

			Er rutscht auf seinem Stuhl herum und scheint sich nicht wohlzufühlen. »Hör mal, ich kannte Frederick Archer nicht sehr gut. Die paar Male, die ich ihm begegnet bin, standen wir auf gegenüberliegenden Seiten einer tiefen Kluft. Inzwischen ist mir völlig klar, dass er einer von den Guten war, und brillant noch dazu. Ob ich nun auf den Abzug gedrückt habe oder nicht, sein Blut klebt für den Rest meines Lebens an meinen Händen, und das habe ich auch verdient.« Er hält inne und ich warte mit verkrampftem Magen. »Ich habe also nicht das Recht, das zu sagen, was ich jetzt sagen werde, aber ich sage es trotzdem.« Er räuspert sich. »Er wäre stolz auf dich gewesen, Tate. Du magst Fehler begangen haben, aber du hast seinem Vermächtnis und seinem Namen trotzdem alle Ehre gemacht. In dir lebt er weiter.«

			Trotz der schweren Last auf meiner Brust hole ich tief Luft. »Alle halten ihn für einen Terroristen.«

			»Nein. Diese Erklärung der Ereignisse haben wir dementiert. Das war Bill besonders wichtig.«

			»Bill?« Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass das Congers etwas hätte bedeuten können.

			Race seufzt. »Bill hat in der Schlacht seinen einzigen Sohn verloren, Tate. Und es sind eine Menge Dinge zwischen ihnen ungesagt geblieben. Ich denke, er versucht das irgendwie wiedergutzumachen. Er spricht zwar mit niemandem darüber, aber Grahams Tod hat ihn schwer getroffen.«

			Ich schließe die Augen. Ich will nicht über die Leute nachdenken, die wir verloren haben. Es sind zu viele. Das ist erdrückend. »Ich glaube, ich muss mich ausruhen«, flüstere ich.

			Ich zucke zusammen, als Race seinen Stuhl über den Boden schiebt. »Dann lasse ich dich mal allein«, sagt er. »Wir unterhalten uns, wenn du wieder auf den Beinen bist. Aber Tate?«

			»Ja?«

			»Was auch immer von jetzt an passiert, ich will, dass du weißt, dass ich dir dankbar bin. So wie wir alle.«

			Der Konferenzraum ist brechend voll, als ich langsam, mit Christinas Hand in meiner, hereinkomme. Im Moment halte ich sie sowohl aus Gründen des Gleichgewichts wie der Zuneigung. Inzwischen bin ich viel häufiger auf den Beinen, zwei Tage nachdem ich »für immer« aufgewacht bin, wie Christina es beschrieben hat, aber ich habe auch immer noch viel geschlafen.

			Allerdings ist es jetzt an der Zeit, dass ich hier mal mithelfe. Die anderen haben die Fabrik aufgeräumt, und die Leute, die nicht hier arbeiten, machen sich bereit zur Abreise, um in ihre Häuser, ihre Leben zurückzukehren. Das ist das Letzte, was wir noch tun müssen.

			Wir müssen uns verabschieden.

			Der massive runde Tisch, der für gewöhnlich in der Mitte dieses Raumes steht, ist weg, ersetzt durch mehrere Stuhlreihen. An der Stirnseite des Raumes steht ein Podium, das von Bildern umgeben ist. Brayton Alexander. Ellie Alexander. Aaron Bishop. Rufus Bishop. Graham Congers. Daniel Sung. Kellan Fisher. Leo Thomas. Und so viele andere. Die, die wir verloren haben, die gefallenen Helden. Keine Abgrenzung von Menschen und H2, keine Unterscheidung.

			Wir marschieren im Gänsemarsch an Dutzenden von Bildern vorbei, die in Reihen aufgestellt sind. Finger strecken sich, um Gesichter zu streicheln, die wir nie wieder berühren oder sehen werden. Ich stehe lange vor Leos Bild, das bald im Flur der Patriarchen neben dem seines Vaters hängen wird. Es ist so falsch und alles daran schmerzt.

			»Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich es nicht rausgekriegt«, sage ich zu ihm. »Ich werde dich vermissen.«

			Für den Rest meines Lebens werde ich ihn vermissen. Christina legt den Kopf auf meine Schulter und wischt sich eine Träne von der Wange.

			Überall um mich herum trauern sie. Bill Congers’ Kiefer ist angespannt, weil er gegen seinen eigenen, einsamen Kummer ankämpft. Race steht mit zusammengekniffenen Lippen neben ihm. Ich frage mich, ob er wohl an seinen eigenen Sohn denkt, ob er etwas anders machen wird, ob er von mir und meinem Dad, von Congers und Graham lernen wird. Aus den Fehlern, die wir gemacht, und aus den Gelegenheiten, die wir versäumt haben. Ich hoffe es.

			Als ich mich zu meinem Sitz umdrehe, wird meine Mutter von Dr. Ackerman hineingerollt. Ihre Augen sind schwarz und sie hat einen Verband an ihrer Nase und seitlich an ihrem Gesicht. Sie sieht schrecklich aus, aber ich grinse, als ich mich aus der Reihe löse, um zu ihr zu gehen. Ich hätte so leicht beide Eltern verlieren können, aber sie hat es geschafft. Gestern hat sie mir gesagt, dass sie sich für ein Sabbatjahr von Princeton freimachen und mit mir in der Stadt wohnen will, während ich im letzten Schuljahr bin. Ich habe keine Ahnung, wie das laufen soll, aber ich bin dankbar, dass ich die Chance bekomme, es herauszufinden.

			»Ich dachte, du dürftest noch gar nicht aus dem Bett«, sage ich, während ich mich nach unten beuge und sie auf die Wange küsse.

			»Darf ich auch nicht«, erwidert sie mit hochgezogener Augenbraue und einem Schulterblick auf den mürrisch dreinschauenden Philip Ackerman. »Aber das hier war wichtig.«

			Angus kommt mit einem der Kern-Agenten herein, der einen großen Stapel mit Porträts zur Frontseite des Raumes trägt. Bei den meisten handelt es sich um Männer, die ich nicht kannte, aber einen Augenblick später wird mir klar, dass es Kern-Agenten sind, die ihr Leben in unseren früheren Schlachten gelassen haben. Und dann sehe ich die letzten drei, die in einer Linie mit den anderen stehen:

			Peter McClaren.

			George Fisher. Mir rutscht das Herz in die Hose, als ich begreife, dass sein Leichnam gefunden worden sein muss.

			Und mein Dad.

			»Das sind die Helden, die wir bislang noch nicht betrauern oder feiern konnten«, erklärt Angus, »und wir fanden es passend, das jetzt zu tun.«

			Das strenge, ansehnliche Gesicht meines Vaters starrt mich an. Es liegt etwas Aufsässiges in seinen Augen, eine wache, kühle Intelligenz. Ich starre sie an und wünsche mir die Wärme herbei, nach der ich mich gesehnt habe, nach der ich mich immer noch sehne. Meine Mutter ergreift meine Hand. »Als du geboren wurdest, hatte er solche Angst.«

			»Was?«

			»Er meinte, er wüsste, dass er Fehler machen würde. Er war sich nicht sicher, ob er wusste, wie man als Vater zu sein hatte. Sein eigener Vater war so ernst und so streng. Aber er hat dich geliebt, Tate.« Ihr Gesicht verzieht sich. »Er hat dich mehr geliebt, als er dir sagen konnte.«

			Und das gibt mir den Rest. So viele Leute haben gesagt, ich wäre wie er. Sie haben mir gesagt, er wäre stolz auf mich. Doch das von meiner Mutter zu hören, zerreißt mich. Nach allem, was passiert ist, allen Fehlern, die er gemacht hat, allen Fehlern, die ich gemacht habe, der Distanz zwischen uns, die nur durch die Erinnerung und in Gedanken überbrückt werden kann, weil ich nie wieder seine Stimme hören werde …

			Ich lasse ihre Hand los und nähere mich seinem Foto. Frederick Archer, mein Vater, der Mann, der dahintergekommen ist, der alles an Ort und Stelle gebracht hat, der mit ein wenig Hilfe seines Sohnes die Welt gerettet hat. »Du hast es geschafft, Dad«, sage ich zu ihm, leise, flüsternd, weil die Worte für niemanden außer für ihn bestimmt sind. »Ich hätte das nicht hingekriegt, wenn du mich nicht darauf vorbereitet hättest. Ich wäre tot, wenn du nicht getan hättest, was du getan hast.«

			Ich trete näher heran. Ich weiß nicht, woran ich glaube, ob er mich hören kann oder auch nicht, aber ich hoffe, er hört mich. »Ich liebe dich auch.«

			Ich trete zurück. Nichts hat sich verändert. Wir beklagen immer noch schreckliche Verluste, Menschen, die sich geopfert haben, um uns zu retten, und deren Abwesenheit uns auf ewig schmerzen wird. Wir bereiten uns auf einen Feind vor, dessen Größe und Stärke wir nicht kennen, und hoffen, dass die Mittel, die wir haben, genug sind, um unseren Planeten zu schützen. Die Fünfzig und der Kern haben eine Menge aufzuarbeiten. Die Dinge liegen kompliziert und das werden sie auch noch eine ganze Zeit lang bleiben.

			Aber ich bin stolz auf meinen Dad, auf das, was er getan hat, und wenn er hier wäre, dann wäre er auch stolz auf mich.

			Und wenigstens das ist einfach.
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